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Deſundheit zum Leu⸗

jahresgruß !
— —ͤ—

Geſundheit wird das Gut wohl ſein ,

Das Jeder möchte haben ;

Denn man genießt durch ſie allein

Des Glückes and ' re Gaben .

Vas nützt Dir Gold und Edelſtein ,

Vas helfen Alillionen ,

Venn Rhevma , Gicht und Bipperlein

Bei Dir im Haufe wohnen ?

Dort ſchleicht ein gar gelahrter Mann ,

Verühmt durch ſeine Lehre !

Nlan fühlt ihm ſeine Ichmerzen an :

Die heilen nicht durch Ehre !

Wie mancher flolze Herrſcher zwang

Die Velt zu ſeinen Füßen ,

Am endlich krank und todes bang

Den hohen Rang zu bühen .

Ja , Liebe ſelbſt , Familienglück Drum wünſch ' ich, daß in ſeiner Hut

And Freundſchaft treuer Herzen Dich Gott geſund bewahre ,

Gibt Dir den Frohſinn nicht zurück , And Dich mit lebensfriſchem Blut

Viſt Du gequält von Ichmerzen . Beglücke im Neufahre !
W. Zengerle .

IJ ott zum Gruß und alles Glück zum ſo ſchlecht , ſondern die Menſchen ſind oft unge —⸗

neuen Jahr ! Wenn es dem geneigten ſchickt und ſchieben auf die Zeit , was ſie ſelber

Leſer im zweiundachtziger Jahr ſo gut verantworten ſollten . Und ſo hat auch der Haus⸗

geht wie dem Hausfreund im achtziger freund mehr Gutes als Schlimmes erfahren und

und einundachtziger , ſo darf er unſerm ſogar das Allerwiderwärtigſte iſt wenigſtens luſtig

Herrgott danken ; denn dem Hausfreund iſt es geweſen . Der geneigte Leſer denkt vielleicht :

gut gegangen , recht gut . Der Hausfreund muß nicht gut bei Troſt ſein , oder

„ Wenn Einer eine Reiſe thut , ſo kann er was es ſteckt was Beſonderes dahinter . Nur ein wenig

erzählen “,ſo hat ſchon vor mehr als hundert Jahren Geduld ; der freundliche Leſer ſoll es erfahren .

ein alter College vom Hausfreund geſungen und
0

Man ſollte meinen , wenn einer lang geruht
es iſt heute noch ebenſo wahr und vielleicht noch hat , müſſe es mit dem Wandern doppelt gut

mehr wahr als Anno dazumal , beſonders wenn gehen. Das iſt aber nicht ſo ; vom langen Still⸗

Einer ſo weit in der Welt herumgekommen iſt , liegen werden einem die Füße blöd und die alten

wie der Hausfreund . Ja , der kann viel erzählen
der 5

Knochen ſteif ; das hat der Hausfreund auch er⸗

von ſeinen Wanderungen im vorigen Jahr , Lie — fahren und bald gemerkt , daß er nimmer zu den

bes und Gutes , auch Schlimmes und Krummes , Jungen gehört . Und ſo iſt er auf ſeiner Wanderung

Luſtiges und Erfreuliches , aber auch Ernſtes und bald in einen ſteten Schritt verfallen . Und item ,

Widerwärtiges — wie es eben kommt und je⸗ das war gut ; man ſieht ſo viel mehr , hört viel
dem ehrlichen Deutſchen nicht anders paſſirt . Aber mehr und lernt die Leute genauer kennen . So

zum Glück iſt es mit dem Schlimmen und Wider⸗
me

iſt der Hausfreund durch unſer liebes Baden ge⸗

wärtigen nicht ſo arg gewefen . Man klagt gern wandert , fein gemächlich , und es hat ihm nicht
über ſchlechte Zeiten ; aber die Zeiten ſind nicht preſſirt , und wo er hingekommen iſt , hat man
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Viſitenkarte des Rheinländiſchen Hausfreund ,

V
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abgedruckt von dem Holzſchnitte , der nach Hebels Entwurf angefertigt worden iſt .

dem alten ehrlichen Geſicht freundlich zugewinkt
und hat die biedere Hand treuherzig geſchüttelt
und die Thüren aufgethan und ihm in der Stube

ein gut Plätzlein eingeräumt . Es iſt was Hübſches
um einen guten Namen : das hat der Hausfreund
wieder und wieder erfahren . „ S ' iſt mir nur
lieb “ hat ihm Einer beim Weitergehen geſagt, “
' s iſt mir lieb , daß ich über Euch nicht falſch
berichtet worden bin , mit Euch kann man allerlei

diskuriren ; hat ' s geheißen : Ihr ſchmeichelt Niemand

und man kriegt keine Händel mit Euch , und ich
hab ' es nicht glauben wollen , denn , aufrichtig ge —
ſtanden , Ihr Kalendermacher habt ſchon viel Un —

frieden und Aergerniß auf dem Gewiſſen ; wenn man

Euch nicht haben müßte , man wollte Euch “ —

„ Halt , lieber Mann “ , hat da der Hausfreund ge —
antwortet , „ hab ich geſchimpft ? hab ich gehetzt ? hab
ich geſchmeichelt ?“ „ Das mein ' ich ja gerade “ ,
hat drauf der Mann geſagt , nichts von allem dem !

Drum kommt nur über ' s Jahr wieder und kommt

noch recht oft ! “ Und ſo hat man geſagt droben

am See und drunten an der Tauber , am Feld —
berg und in Mannheim .

Aber auch weiter iſt der Hausfreund gewandert ,
in die Pfalz und in den Rheingau , nach Köln am

Rhein , und auch nach Bremen und Hamburg iſt er

gekommen , u. weil er noch ein paar Wochen Urlaub

gehabt , hat er ſich bereden laſſen , mit einem guten
Freund eine Fahrt nach Amerika zu machen . Der

freundliche Leſer weiß ja , daß heutzutage dies gar
nichts beſonderes mehr iſt ; in ſechs Wochen kann
Einer die Reiſe über das Weltmeer machen und
wieder heimkommen und kann erſt noch ein ſchönes
Stück von den vereinigten Staaten ſehen und

manchem alten Landsmann guten Tag ſagen .
Und ſo iſt der Hausfreund nach New - York und

nach Waſhington gekommen und an andere Orte ,
und überall , wo deutſch geſprochen wird , hat er
eine Aufnahme gefunden , ſo freundlich , wie er ſie
nur hat wünſchen können . Die Deutſchen drüben
in Amerika haben ein Herz für Deutſchland be —

halten ; ſeit unſer deutſches Reich wieder aufrecht
ſteht , ſtehen auch ſie aufrecht und können mit

Stolz an die alte Heimat denken . Es iſt dem

Hausfreund oft geweſen , als wäre er in Lahr
oder in Freiburg und nicht in Jefferſon - City
oder Philadelphia , ſo deutſch hat es ihn ange —
muthet bei den wackern Landsleuten ; denn Lands —

leute ſind ſie geblieben , trotzdem , daß das Welt⸗

meer ſie von uns trennt . Drum hat der Haus⸗
freund auch mit beſonderem Behagen um Weih⸗
nachten herum die ſchöne Pfeife geraucht , die ihm
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ein guter Freund in Waſhington zum Andenken

gegeben hat ; das Kapitol oder Regierungshaus

iſt auf den Pfeifenkopf gemalt . Und er hat die

Zeitungen von drüben geleſen , die ihm der näm⸗

liche Freund geſchickt hat , den „ Miſſouri Volks⸗

freund “ und das „ Waſhingtoner Journal “ und

andere . Da iſt über den Hausfreund viel Schönes
und Liebes zu leſen ; aus Beſcheidenheit ſetzt er

es nicht her ; aber ſo viel kann er ſagen , ſie

freuen ſich drüben , bis er wieder kommt .

Nun möchte der freundliche Leſer wohl auch

wiſſen , was das für eine widerwärtige und dennoch

luſtige Begebenheit war . Das verhält ſich alſo : Nach

ſeinen langen und weiten Wanderungen iſt der

Hausfreund wieder heimgekommen und hat zu ſich
aber daheimſelber geſagt : es iſt überall gut ;

iſt es am beſten .
Aber es hat ihn nicht lang daheim gelitten ;

das Wetter war ſo ſchön , ſo ein rechter Altweiber⸗

ſommer , zu einer Fußtour wie beſtellt . Und der

Hausfreund dachte : ſo acht Tage kannſt du noch

iſt landaufwärts gewandert .
wie ſchon oft , Nacht⸗

lager und hat ſich recht gefreut , ſeine Irgend⸗

heimer Freunde am runden Stammtiſch im Adler

Schon vor der Thüre hat er

gehört , wie ſie laut und lebhaft drinnen mit ein⸗

Wie er die Thüre aufmacht

und ſagt : „Allerſeits guten Abend ! “ , da iſt es ſtill

geworden , und hat der Hausfreund gemeint , die ſei .

werden dich mit Freuden begrüßen , ſo hat er ſich

herumſtreifen und

In Irgendheim nahm er ,

wieder zu ſehen .

ander diskurirten .

getäuſcht ; keine Hand wird ihm entgegengeſtreckt
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kam , war der Hausfreund , und die Stammgäſte
ſchleichen einer nach dem andern fort , kaum daß

ſie gute Nacht ſagen . Zuletzt ſitzt der Hausfreund

mutterſeelenallein am runden Tiſch und war doch
kaum neun Uhr vorbei . Das Schöpplein hat ihm

nicht mehr gemundet , der Wein kam ihm wie Galle

vor ; denn ſo iſt der Hausfreund ; wenn einem

Menſchen etwas Widerwärtiges zuſtößt , ſo fühlt

er das wie ein eigenes Mißgeſchick . Aber was

war denn eigentlich ? Der Hausfreund hat bald

genug erfahren , daß er ſein Mitgefühl nicht für

andre Leute brauchte , ſondern für ſich ſelber .

Die Adlerwirthin , eine geſcheidte und gute

Frau , wie es wenige gibt , ſetzte ſich mit ihrem

Strickzeug an den runden Tiſch , ſprach aber nichts ,

als wolle ſie dem Hausfreund andeuten : frage

nur , dann will ich dir klaren Wein einſchenken.
„ Nun , Frau Adlerwirthin , was haben denn heute

die Herren ? “ fragt der Hausfreund endlich . „ Haben

ſie Euch nichts geſagt ?“ gab die Adlerwirthin zur

Antwort , „ Nun , ich will Euch nichts weiter ſagen ;

lest es ſelber , Ihr werdet am beſten wiſſen , was

daran iſt . “ Und damit ſchob ſie dem Hausfreund das

Wochenblättlein hin . Der Hausfreund lieſt und

lieſt , kann aber nichts finden , was ihm die Sache

erklärt , bis die Adlerwirthin mit der Stricknadel
auf eine Anzeige deutet , die der Hausfreund zwar

geleſen , aber nicht verſtanden hatte ; am wenigſten
hatte er gedacht , daß die Sache auf ihn gemünzt

Und da war allerdings zu leſen ſchwarz

auf weiß , ſo ungefähr etwas von einem ſchlechten
Kerl , der ſich an anderer Leute Eigenthum ver⸗

kaum daß Einer und der Andere etwas wie „ guten griffen habe, der ſich mit Unrecht den Hausfreund

Abend “ gebrummt hat . Und wie er ſich auf ſeinen nenne und gar nicht der rechte Hausfreund ſei ;

Stuhl ſetzt , da haben ſie ihm Platz gemacht , aber der rechte Hausfreund werde erſt auf ' s Jahr 82

nicht , wie das höfliche Leute thun , ſondern wie zum Vorſchein kommen , der Rock ſei ſchon fertig ,

ängſtliche , und hat der Hausfreund bei ſich gedacht nur die Stiefel noch nicht geſohlt und der Hut

die meinen doch nicht , daß du aus der Türkei ſei noch beim Hutmacher ; aber der rechte Haus⸗

kommſt und die Peſt mitbringſt ? was ſoll das

heißen ? Und eine rechte Unterhaltung hat es auch

nicht geben wollen ; die Stammgäſte guckten au

ihre Gläſer , blieſen den Rauch in dicken Wolken ,
tranken ab und zu ein Schlücklein — Summa ,
der Hausfreund hat ſich das nicht erklären können

und gemeint , er ſei unter landfremde Menſchen

gerathen . Ab und zu ſtrecken zwei die Köpf

zuſammen , ſprechen ſtill zu einander , ſchauen zum

Hausfreund herüber und dann wieder in ihre

Gläſer — nur ein Mal war es ihm , als ob er

das Wort : „Steckbrief “ gehört habe und „ Ge —

richtsverhandlung und anſtändige Menſchen un

Entſchädigung und große Prozeßkoſten “.
Was hat es denn da gegeben ? hat der Haus⸗

freund gedacht und er fragt : iſt denn Jeman
was paſſiert ? Aber wer keine Antwort be⸗- getragen wird , wenn ' s die Gäſte nicht ſ

freund werde kommen und mit dem unrechten

werde man ein Wort reden und ihn vor Gericht

fſtellen . „ Da ſteht einem ja der Verſtand ſtill !“

rief der Hausfrennd , als er das geleſen hatte ,

„ was ſoll man denn dazu ſagen ? das iſt ja alles

nicht wahr , was hier ſteht ! Kennen mich die

Irgendheimer ſo ſchlecht ? das thut mir leid , ſehr

eleid . “ „ Den Irgendheimern dürft ihr das nicht

ſo übel nehmen “ , ſagte die Adlerwirthin , „die

haben immer viel auf Euch gehalten ; jetzt ſind ſie

freilich kopfſcheu ; aber das Blättlein und was

drin ſteht , iſt nicht allein ſchuld daran . “ „ Die

d Sache wird immer beſſer, “ gab der Hausfreund

zur Antwort , „ja was iſt denn eigentlich ſchuld ? “

Das kann ich Euch erzählen , Ihr wißt zwar , daß

d ſonſt nichts aus meinem Wirthszimmer hinaus⸗
ſelber thun .
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Aber diesmal und mit Euch kann ich eine Aus⸗

nahme machen ; denn mir kommt ſelber die Ge⸗

ſchichte unſauber vonr . Es werden vier Wochen
ſein , da ſind zwei Herren hier geweſen , der

eine iſt mir bekannt vorgekommen ; ich habe aber

nicht gewußt , wo ich ihn hinthun ſoll . Mit ſeinem
Fußwerk ſcheint es nicht am beſten beſtellt zu ſein ;
er hinkt ein bischen ſtark . Sonſt hat er aber

ausgeſehen wie ein rechter Mann , und er war

ſehr unterhaltlich mit den Gäſten , wie Ihr ,
Hausfreund . Der andere aber hat mir nicht ge⸗

fallen ; der war ſo ein Menſch wie der Zirkelſchmied .
Die beiden Herren haben wohl gewußt , daß Ihr
oft hierher kommt und haben ſich erkundigt nach
Euch , und die Gäſte haben anfangs gemeint , Ihr
müßtet den Beiden Geld ſchuldig ſein oder ſo
etwas . Der Zirkelſchmied hat tüchtig gebechert ,
und wie er warm geworden iſt , hat er über Euch
Reden geführt , ungefähr ſo wie es im Blättlein

ſteht . Der andere Herr hat wenig geſagt , aber

um ſo mehr gefragt und von Zeit zu Zeit dem

Zirkelſchmied gewinkt , er ſolle es nicht zu arg
treiben . Und als die Gäſte um zehn Uhr fort

— — —
D

waren , ſind die Beiden noch allein ſitzen geblieben
und haben zuſammen gedüſſelt und geziſchelt ; der

Zirkelſchmied hat an den andern hingeſchwätzt wie
ein Galgenpater : es muß gehn , es wird gehn
und ſo etwas von 10,000 Mark Schadenerſatz . als ſonſt , und auch beſſere , und beim Heimgehen

Der andere hat den Kopf geſchüttelt und beim
Hinausgehn geſagt : darüber müſſen wir erſt ſchlafen.
Der Zirkelſchmied hat aber noch im Hausgang
gerufen : das muß gehen ; er muß daran glauben .
Ein paar Tage darauf kam die Geſchichte im
Blättlein . So , Hausfreund , jetzt wißt Ihr , was

vorgegangen iſt ; vielleicht kennt Ihr die Herren ;
richtet Euch darnach . “

Jetzt iſt dem Hausfreund ein Licht aufgegangen ;
ſo , ſo , hat er gedacht , alſo Brodneid ; nun , das

muß man einmal abwarten . Das Blättlein aber

hat er mitgenommen . Einem andern wäre viel⸗

leicht die Luſt am Reiſen verſalzen geweſen , nicht
ſo dem Hausfreund . „Jetzt erſt recht, “ dachte er ,
„ und überall hin wird gegangen , wo alte Bekannte

ſind . “ Es iſt ihm nirgends mehr ſo gemacht worden ,
wie in Irgendheim ; aber die Mixtur im Blättlein

hat ihre Wirkung gethan . Auch Leute , die den

Hausfreund ſonſt wenig angingen , haben ſich um

ihn gekümmert , nach ihm gefragt und ſind in das

Gaſthaus gekommen , wo er mit ſeinen guten Freun⸗
den beim Schoppen ſaß , und an Achtung u. Freund⸗
lichkeit hat es nirgends gefehlt , im Gegentheil .
Darum hat auch der Hausfreund den Rath ſeines
Adjunkten nicht befolgt , der ihm ſchrieb , er müſſe
gegen das Blättlein klagen : „die Herren haben
mich zu einem berühmteren Mann gemacht , als

ich ' s verdiene ; ! “ ſo hat er dem Adjunkten zu⸗
rückgeſchrieben ,„ſie haben vorläufig Anſpruch auf
meinen Dank , und kommen ſie mir mit dem Gericht ,
nun ſo wird ' s im deutſchen Reich noch Recht
und Gerechtigkeit geben . Bange machen gilt nicht ,
ſagen ſie in Berlin . “ Und mit großer Gemüthsruhe
hat der Hausfreund darauf gewartet , daß er vor

Gericht geladen würde ; aber ſiehe da , das Jahr
ging zu Ende und keine Ladung kam ; die zwei
Herren werden wiſſen warum , und der Hausfreund
weiß es auch .

Auf dem Rückweg aus dem Oberland iſt der

Hausfreund expreß nach Irgendheim gegangen .
Diesmal aber haben ihn die Stammgäſte im Adler

anders empfangen ; wie er kaum zur Thür herein
war , ſind ſie ihm entgegen gelaufen , und jeder
hat ihm die Hand gedrückt , mancher zweimal und

dreimal , und der kleine dicke Doktor von Irgend —
heim hat eine Rede gehalten und dem Hausfreund
geſagt : „ Wir wiſſen nun , wie wir mit Euch dran ſind ,
Hausfreund , Ihr ſeid ein Ehrenmann , und wie

wir mit dem fremden Herrn dran ſind , wiſſen
wir auch . Es bleibt zwiſchen uns beim Alten .

Wollt ihr ? “ „ Ob ich will ! “ hat der Hausfreund
geantwortet , und brav in die dargereichte Hand
eingeſchlagen . Und am ſelbigen Abend hat die

Adlerwirthin mehr Schöpplein aufſtellen müſſen
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haben die Stammgäſte mehr gelacht und lauter für Jahr , ſo lange es dem lieben Herrgott gefällt .

geſprochen als ſonſt . Dem Hausfreund wars Damit empfiehlt er ſich dem freundlichen Leſer

elber warm im Kopf vom vielen Anſtoßen und auf ' s Neue zu geneigtem Wohlwollen .

Geſundheittrinken .
Jungfer Guſtave .

Der freundliche Leſer hat vom einundachtziger

Jahrgang her noch die Jungfer Guſtave Fecht
im Gedächtniß , die Herzensfreundin unſeres Hebel .

Er möchte vielleicht gern mehr von ihr wiſſen ,

als dort mitgetheilt iſt , und der Hausfreund will

ihm darin ſo viel zu lieb thun , als er ſelber ver⸗

mag . Vieel iſt es freilich nicht ; denn die Jungfer

Guſtave hat ein ſtilles , zurückgezogenes Leben ge⸗

führt , und hätte nicht ſie ſelbſt die Briefe auf⸗

gehoben , welche Hebel ihr geſchrieben hat , wer

weiß , ob viele Leute außer ihren Angehörigen
heute noch an ſie dächten . Nicht als ob ſie ein

warmes , freundliches Andenken nicht verdient
hätte ; aber die Welt iſt einmal ſo .

Wenn wir von merkwürdigen Menſchen hören

oder leſen , da möchten wir gleich auch gern wiſſen ,

wie ſie ausſehen oder ausgeſehen haben ; wir

würden ſie dann beſſer verſtehen und beſſer wür⸗

digen . Und ſo weit will der Hausfreund jeden⸗

falls dem geneigten Leſer die Bekanntſchaft der

Jungfer Guſtave verſchaffen , und hat darum ihr

Bild hier abdrucken laſſen . So hat ſie ausge⸗

ſehen um die Zeit , da Hebel von Lörrach nach

Karlsruhe verſetzt worden iſt . Nur muß der ge⸗

neigte Leſer nicht meinen , daß die Jungfer Guſtave

jemals in ſo luftigen Kleidern herumgegangen
ſei , wie hier auf dem Bild ; das hat der Maler
ſo gemacht , weil es damals der Brauch war , die

Leute in abſonderlicher Kleidung zu malen . Iſt
ja auch auf der Heidelberger Brücke der Kurfürſt

Karl Theodor in Stein abgebildet , wie er gewiß

man es abgedruckt hat zu den Zeiten des ſeligen nie herumgeritten iſt und ſitzt auf dem Roß ohne

Hebel . Ja er wird ſogar aus Hebels ungedruck⸗ Hoſen und in Stiefeln , aus denen die Zehen

tem Nachlaſſe , den er redlich erworben hat , in gucken. Man hat eben damals gemeint , ſo ſei

dieſem Jahre und in den folgenden jeweils ein es ſchöner .

Gedicht, eine Erzählung oder ſonſt was Urſchrift⸗ Nun wundert ' s vielleicht den geneigten Leſer ,

liches von unſerem vaterländiſchen Dichter ver - ⸗ warum die Jungfer Guſtave gerade mit einem

öffentlichen, damit die Irgendheimer nicht mehr Hahn auf dem Arm abgemalt worden iſt . So

zweifeln , ob er oder ein anderer der ächte Rhein⸗ ſchwer es ihm ankommt , muß der Hausfreund
geſtehen , daß er das nicht weiß , und hat doch

ländiſche Hausfreund ſei .

o, meine lieben Leſer , war in Summa einen ehrwürdigen Pfarrherrn darum gefragt , der
Das alf

ſeine widerwärtige und dennoch luſtige Geſchichte : als Studentlein alle Tag in der Guſtave Haus

Der Brodneid kaufte von einem Advokaten einen gekommen iſt . Vielleicht iſt es der Hahn aus

Katzenkopf und ließ aus demſelben einen Schreck - dem Hühnerhofe im Pfarrhauſe in Weil ; denn

ſchuß auf Schadenerſaß abfeuern . Der Knall Guſtave war für alles Hausweſen beſorgt und

aber verhallte gemüthlich im Leeren , indeß das beſonders eifrig für den Garten und den Hühner⸗

Echo dem Hausfreunde viele Gönner erweckte und hof. Vielleicht iſt es auch nichts anderes als
darunter manch rechtſchaffenen und angeſehenen . ein Einfall des Malers , und hat derſelbe ge⸗

Und ſo wird er ſeines Weges gehen, Jahr ] meint , das Porträt des jungen Mädchens ſei in⸗

Und am andern Morgen hat er der Frau

Wirthin ſein ächtes und wahres Bild geſchenkt
zum Angedenken , und auch für jeden von den

Herren am runden Tiſch hat er eines dagelaſſen .
Er will es auch dem geneigten Leſer nicht vor⸗

enthalten , und darum iſt es auf Seite 28

abgedruckt , vom nämlichen Holzſtock, von dem
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tereſſanter , wenn etwas Lebendiges dazu abge—
malt wird . Hätte der Hausfreund das Bild zu
malen gehabt , er hätte den Guller weggelaſſen ,
und der Guſtave einen Strauß von ſchönen Tuli —

Guſtave Fecht.

panen in die Hand gegeben ; denn dieſe Blumen

hat die Jungfer beſonders lieb gehabt , das weiß
der Hausfreund von der Baſe ſeiner Schwieger —

mutter ; die iſt des Pfarrherrn Tochter von Weil

und hat als Kind die Guſtave wohl gekannt und

alle Tage die Zeitung zu ihr hinübergetragen .
Zur Zeit , da Hebel nach Lörrach kam als

Präceptoratsvikar , war der Schwager der Guſtave ,
Tobias Güntert , Direktor der Lörracher Schule .
Von ihm wird berichtet , daß er ein Ehrenmann
in jeder Hinſicht geweſen iſt , daß er neben einem

reinen Sinn und reinem Herzen voll Gottesfurcht
eine heitere Anſicht vom Leben gehabt hat . Das

war ſo recht der Mann für unſern Hebel ; er

hat Freundſchaft mit ihm geſchloſſen , die bis zu
Günterts Tod — er iſt Anno 21 geſtorben —

gedauert hat . Der Präceptoratsvikar gieng beim

Direktor in die Koſt und iſt ſo jeden Tag in

das Haus gekommen und mit der Familie ſo ver —
thäült geworden , als ob er zu derſelben von Kinds⸗

beinen an gehört hätte . Der Guſtave Vater war

vier Jahr zuvor geſtorben ; darum lebte ſie und

ihre Mutter im Haus des Schwagers . Guſtave
war damals ein junges Ding , kaum fünfzehn
Jahre alt , und friſch und munter , Hebel zwar
bereits ein Mann in Amt und Würden , aber

bei ſeinen dreiundzwanzig Jahren doch noch aller

Schalkheit voll und hatte nach des Tages Laſt
und Arbeit kein größeres Vergnügen , als bei der

guten Direktorsfamilie zu ſein , einen Scherz in

Ehren mitzumachen , daneben auch den Frauen
Handreichung zu thun in allerlei Hausgeſchäften ,
als da ſind Wäſcheſeil auf - und abziehen , Bändel

an den Bettziechen bügeln , Bohnen putzen , Holz
ſägen zum Kaffeli , Hanf reiteln und dergleichen
mehr . Und wenn ſie abends um den Tiſch ſaßen
mit ihren Spinnrädern , war der junge Herr

Profeſſor auch dabei , und man hat Geſchichten
erzählt und Lieder geſungen . Daß der Präcep⸗
toratsvikar und die Guſtave einmal ein Paar
geben könnten , daran hat wohl niemand gedacht ,
denn Guſtave war faſt noch ein Kind , und mit

einem Vikarsgehalt von 350 fl hat Hebel nicht
ans Heirathen denken können . Und ſo iſt man⸗

ches Jahr vergangen in Frieden und Gemüth —
lichkeit , und Hebel bemerkte es kaum , daß der

junge Vikar allmählig ein alter Vikar wurde .

Etwas anderes aber bemerkte er , daß das kleine

Mädchen allmählig eine ſtattliche , ſchöne Jung —
frau geworden war mit ſchönen blauen Augen
und blondem Haar , und was noch mehr iſt , mit

einem braven Herzen und rechtem , häuslichem
Sinn . Da iſt er bei ſeinen Beſuchen in Gün⸗

terts Haus manchmal ſtill in einer Ecke geſeſſen
und hat nach Guſtave hinübergeſchaut und ſich
gefreut , wie ihr Reden und Thun von einer

guten , frommen Geſinnung geleitet war , und wie

ſanfte Tugend und edle Beſcheidenheit ſie zierte .
Damals iſt ihm auch der Gedanke gekommen ,
wie es ein Glück ſein müßte , wenn er die Guſtave
als ſeine eheliche Hausfrau heimführen könnte

in ein gemüthliches Pfarrhaus in einem ſtillen
Dörflein . Dazu fehlte ihm nur eines , aber etwas

ſehr wichtiges , nämlich , daß er eben nicht Pfarrer
war , ſondern nur Präceptoratsvikar mit einem

ſchmalen Einkommen . Nun , ſie waren beide noch

jung genug und konnten wohl noch eine Zeit
lang warten . Geſagt hat er der Guſtave damals

nichts davon , wie ſehr ſie ihm lieb war , und hat
es auch gar nicht nöthig gehabt ; denn ſie hat es

wohl merken und auch von ſich ſelbſt abnehmen
können . Aber geſagt hat auch ſie nichts .

Ein paarmal ſah es aus , als ob es mit

Hebels Verhältniſſen vorwärts gehn wollte . Gün⸗

tert erhielt die Pfarrſtelle in Weil ; Hebel machte

ſich Hoffnung darauf , Direktor der Lörracher
Schule zu werden — aber ein anderer wurde

ihm vorgezogen . Bald darauf hatte er Ausſicht ,
Pfarrer in Pforzheim zu werden ; aber da ward

er krank und der Arzt meinte , ans Predigen
dürfe er nimmer denken ; das Schulhalten werde

ihm jedoch nicht ſchaden , wenn er ſich vor Schreien
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und Zorn hüte . Damit war vorderhand ſeinſcher ſie den Weiler Mädchen Unterricht gab.

häusliches Glück wieder in weite Ferne gerückt. Darum blieb ihr zum Briefſchreiben nicht viel

Als Profeſſor konnte er nicht heirathen ; eine überflüſſige Zeit . Zudem kam ja Hebel faſt jedes

Pfarrei anzunehmen , machte ihm ſeine ſchwache Jahr in den Ferien ins Oberland zu den lieben

Geſundheit unmöglich , und wenn auch — er hat Freunden .

ſelbſt geſchrieben : „ mein Gewiſſen verbietet mir Hebel dachte bei aller Annehmlichkeit des

und meine Ruhe , ſo lange ich nicht geſichert vor Karlsruher Lebens immer noch an eine Pfarrei .

einem frühen Tode oder elenden Leben bin , zu Nachdem er faſt zehn Jahre in der Reſidenz ge⸗

heirathen . “ Er hat damals allerlei überlegt , wie lebt hatte , richtete er die Augen auf Grenzach ;

er ſeine Umſtände verbeſſern könnte , ob er ſeinen er wäre da nur eine Stunde Wegs von Weil

Bündel ſchnüren und in die Fremde wandern entfernt geweſen . Aber es wurde nichts daraus .

wollte , um irgendwo beſſeres Brod zu finden , ob Guſtave hielt ihm einmal vor , Karlsruhe wolle er

er umſatteln und Medizin ſtudiren ſollte . Zum ſich nicht mehr abkaufen laſſen . Darauf ſchrieb er

Glück hat er weder das eine , noch das andere ge - ihr : „ Was kann ich dafür , daß mir niemand etwas

than ; denn nicht lange darnach wurde er Diakonus beſſeres bietet ? Umſonſt gibt man doch auch nicht

in Karlsruhe . Aber mit dem Heirathen war es wieder her , was man einmal hat . Daß es mir

auch jetzt noch nichts ; denn 400 fl in Karlsruhe in Karlsruhe jetzt beſſer behagt , als anfänglich ,

waren faſt noch weniger als 350 fl in Lörrach , iſt wohl wahr , und ſehr natürlich . Aber ob es

und die Angſt vor einem ſiechen Leib war auch mir ſo lieb werden kann , als das Oberland

noch nicht ganz verwunden . So hieß es aber - noch iſt , das iſt eine andere Frage . “

mals hoffen und warten . Für Hebel war das So vergieng Jahr um Jahr ; aber die Hoch⸗

nicht übertrieben ſchwer ; die Geſundheit ſtellte zeit Hebels kam nicht , und doch war er ſchon

ſich wieder ein , und das Predigen machte ihm über vierzig und Guſtave ſchon über dreißig .

keine Schwierigkeit mehr , obſchon er außerdem in Hebels Briefe blieben immer gleich freundlich und

der Woche 23 Unterrichtsſtunden geben mußte . herzlich ; er nahm Antheil an Allem , was die

Güntert ' ſche Familie angieng , ſchickte an Guſtave
Das Leben in Karlsruhe war ſonſt angenehm ,

Blumenzwiebeln und Sämereien für ihren Gar⸗

gute Freunde wurden gefunden — vom Heim⸗
weh nach dem Oberland und der Jungfer Guſtave ten , Bücher zum Leſen , ſchrieb ernſte und ſcherz⸗

hafte Begebenheiten aus ſeinem Leben , Nachrichten
abgeſehen , hatte er nicht zu klagen . So vergieng

Jahr um Jahr , er kam vorwärts an Ehren und von gemeinſamen Freunden , auch ab und zu eine

auch an Einkommen . Karlsruher Stadtgeſchichte . Es kann kaum an⸗

Und Guſtave ? Guſtave lebte im ſtillen Pfarr⸗ ders ſein , als daß ſchon zehn bis zwölf Jahre

haus in Weil ; das ſcheint einem Stadtmenſchen nach Hebels Anſtellung in Karlsruhe Hebel ſo⸗

wohl als Guſtave darüber ins Reine gekommen ,
ein einförmiges Leben , iſt es aber nicht . Es

gibt dort auch viel zu erleben in Freud ' und daß ſie auf eine eheliche Verbindung nicht rech⸗

nen konnten . Ob ſie ſich darüber mit einander
Leid , ſo viel und noch mehr , als in der Stadt ,

nur ſind die Sachen anders geartet . Und ihr beſprochen haben ? Niemand weiß es ; ebenſowenig

mag das Warten und Hoffen ſchwerer gewordenf weiß man , was eigentlich das Hinderniß war ,

ſein ; denn wie fleißig ein Mädchen im Hausweſen nicht einmal Hebels beſte Freunde haben es er —

ſich rührt und mitarbeitet — viele Arbeiten ſind fahren . Man kann allerlei vermuthen ; was man

aber immer vermuthen mag , Hebel und Guſtave
eben der Art , daß das Herz Zeit genug findet , Gu

zu ſorgen und ſich zu plagen , und die Arbeit können nur Ehre davon haben . Hebel ſelbſt hat

die Frage , warum er ledig geblieben , kurz abge⸗
geht doch fort . Doch ſchrieben die beiden einander ,

vielleicht nicht ſo oft und jedenfalls nicht ſo zärt — fertigt mit den Worten: „ Als ich heirathen wollte ,

lich , wie es heutzutage zwiſchen Brautleuten der konnte ich nicht ; als ich konnte , wollte ich nicht . “

Brauch iſt , aber zärtlich genug , ſofern in den Das iſt jedenfalls das Richtige . Aber der ge —

fen eine tiefe , ernſte , treue Liebe erkennbar neigte Leſer fragt vielleicht : warum ſo ? Sicher

war keines mit dem andern unzufrieden ; dennBrief
iſt , und auch oft genug , wenn man bedenkt , daß f

weder Hebel noch Guſtave haben ſich nachmals

ſage man nicht , ſie ſeiendazumal ein Brief am Sonntag in Karlsruhe auf

die Poſt gegeben wurde und vor Donnerſtag , verheirathet . Und da f

Freitag nicht in Weil ankam . Ueberdies hatte eben von einer beſtimmten Zeit weg zu alt ge⸗

Hebel Berufsarbeit genug , und Guſtave mußte weſen , denn Guſtave beſaß jene Schönheit des

im Pfarrhof zu Weil im Haus und Garten die Leibes und jene Gediegenheit des Sinnes , welche

Hände fleißig rühren und hatte zu allem Über⸗ einen Brautwerber nicht viel nach dem Alter

fragen laſſen , und Hebel hat jugendliche Art und

0
fluß noch eine Winterſchule angefangen , in wel —
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Sinn bewahrt bis ins Greiſenalter . Und noch
mehr , beide ſind zeitlebens durch eine herzliche ,
innige Freundſchaft verbunden geblieben .

Der Hausfreund erklärt ſich die Sache fol⸗
gendermaßen . Viele Leute ſchließen eine ſogen .
Vernunftheirath ; Hebel und Guſtave thaten das

Umgekehrte , ſie heiratheten einander aus Vernunft
nicht . Und das iſt beſſer als jenes ; denn was
man Vernunftheirath nennt , iſt im Grund doch
nichts anderes als eine ſelbſtſüchtige Spekulation
auf eine gute Verſorgung , eine gute Parthie ,
auf einen Gewinn an Ehre , an Geld , an Ein⸗

fluß . Es mögen ſonſt ganz brave Leute ſein ,
die eine Vernunftheirath ſchließen ; aber ein Herz
haben ſie nicht . Bei Hebel und Guſtave war es

anders ; die hatten einander von Herzen gar lieb ;
allein in der Maienzeit ihres Lebens ſtanden ihrer
Verbindung unüberwindliche Hinderniſſe entgegen ,
und ſie wurden getrennt durch weite Entfernung
und ſahen ſich dann nur von Jahr zu Jahr auf
kurze Zeit . Das Warten war es nicht , es war
die Trennung . Sie lebten dann , jedes in ſeinem

Kreiſe treu und rein ; aber jedes empfing von

ſeinem Kreiſe eine beſtimmte Lebensrichtung , und

zwar am meiſten Guſtave . Eine Jungfrau , die

warten muß auf ein erhofftes Lebensglück , und
die dazu an einen Platz geſtellt iſt , an dem es

gilt ſich rühren , ſchaffen , anordnen , die kommt ,
wenn ſie ein ſtarkes Herz hat , in zehn Jahren
des Hoffens und Harrens , des Schaffens und

Sorgens zu einem gewiſſen Lebensernſt . Sie

braucht darum ihre Herzensneigung nicht auf⸗
zugeben , aber ein gewiſſes herbes Weſen legt ſich
um dieſelbe , wie einen Dornenzaun um einen

Blumengarten . Und ſo war es bei der Jungfer
Guſtave . Wäre Hebel im Oberland geblieben
und hätte ſie von Zeit zu Zeit geſehen , ſo hätte
er die allmählige Veränderung ihres Weſens we⸗

niger bemerkt . Nun war Hebel ein weichherziger
Mann ; bei aller Liebe und Verehrung für Gu —

ſtave mußte er aber einſehen , daß ein ſo ſtark⸗
müthig Weſen , wie Guſtave eines geworden war ,

zu ihm nicht recht mehr paßte —der geneigte
Leſer kann ſich denken , warum . Und bei Guſtave
lag das ſtarkmüthige Weſen im Blut ; ſie hatte
es von ihrem Vater geerbt ; der war ein Held
am Leibe und am Sinn . Hat er doch , als er

durch den Eimeldinger Wald fuhr und von Strol —⸗

chen angegriffen wurde , mir nichts dir nichts ein

Rad aus der Achſe ſeines Wägelchens geriſſen
und damit die Strolche in die Flucht geſchlagen .
Zur Zeit , da Hebel die Guſtave heimführen wollte ,
hat er nicht gekonnt ; ſpäter fiel es ihm ſchwer ,
aus einem lieben Beruf , aus einem werthen
Freundeskreis , aus der kleinen , aber immerhin

belebten Reſidenz in ein Dörflein überzuſiedeln ;
das hat ſicher Guſtave auch begriffen ; ſie wäre

auch ſchwerlich gerne in die Stadt gezogen und

hätte das friſche , arbeitsvolle Leben des Land⸗

pfarrhauſes gewiß nicht mit dem Leben einer

Stadtdame vertauſchen mögen , zumal in einem

Alter von vierzig Jahren ; denn ſo alt war ſie ,
als Hebel endlich ein reichlicheres Einkommen er⸗

langte . Es hat ſo weder Hebel von Guſtave , noch
Guſtave von Hebel ein Opfer anzunehmen brauchen ,
und das war beſſer für beide ; denn ſie ſind ihr
Leben lang in Liebe und Freundſchaft verbunden

geblieben , mehr als viele Eheleute , denen man

ſonſt nichts vorwerfen kann . Darum iſt des Haus⸗
freunds Meinung , daß beide recht vernünftig ge —
handelt haben . Und er will auch eine Kleinigkeit
anführen , welche aber viel ſagt . Hebel ſchließt
einmal einen Brief ab mit folgenden Worten :

„ Doch , es iſt Zeit , dem Geſchwätze ein Ende zu
machen , eh' das Sauerampfergeſicht kommt . Leben

ſie wohl , ſüße Jungfer Sauerampfer . “ Hätte
Hebel neben aller Plage , die ihm ſeine Aemter

brachten , den guten Humor haben können , der

aus dem Rheinländiſchen einen anlacht , wenn

er fortwährend hätte fürchten müſſen , daheim
einem Sauerampfergeſicht zu begegnen ? Der

Hausfreund glaubt ' s nicht . Oder hätte die ernſte
Jungfer Guſtave als Frau Kirchenräthin inmitten

der Sorge um Hausweſen und Familie es fertig
gebracht , dem lebensfrohen Herrn Gemahl keinerlei

Sauerampfergeſicht zu machen ? Der Hausfreund
glaubt das auch nicht . Und er iſt weit entfernt ,
ihr daraus einen Vorwurf zu machen ; niemand

kann ſeine Natur ändern und eine Art , wie ſie
geworden iſt auf einem langen und nicht ganz
leichten Lebensweg , und ſoll es auch nicht , zu⸗
mal wenn Natur und Art ſo tüchtig ſind , wie

bei der Jungfer Guſtave , und kein anderes Ge⸗

brechen da iſt als ab und zu und meinetwegen
auch alle Tag ein Sauerampfergeſicht .

Guſtave blieb im Hauſe ihres Schwagers bis

zu deſſen Tod und hat auch nachher mit ihrer
Schweſter in Weil gewohnt , geehrt und geliebt
von Allen , die ſie kannten . Wo ſie etwas Gutes

ſchaffen konnte , mit Rath oder That , da hat
ſie ' s nicht fehlen laſſen . Hebel hatte Theil an

ihrer Wohlthätigkeit ; er ſchickte ihr Geld für ihre
Armen , legte Fürſprache ein bei mächtigen Leuten

für ihre Schützlinge , und ſie hinwiederum ſandte
Gaben von Weil , wenn Hebel für Karlsruher
Arme ſammelte . Und Briefe gingen hin und

her zwiſchen dem Freund und der Freundin bis

kurze Zeit vor Hebels Tod , und ſie ſind kaum

verſchieden von denjenigen , die geſchrieben wur —

den , als beide noch ſo zu ſagen Brautleute wa —
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ren ; dieſelbe liebevolle , feine , herzliche Art — auch das Mädchen einen äußerſt ehrenwerthen
es iſt , wie wenn ein Gatte , der durch unüber⸗ Eindruck . Seine Kleidung trug den Stempel

windliche Umſtände gezwungen iſt , ferne von der großer Nettigkeit und ſeine ſanften, faſt ſchwer⸗

geliebten Gattin zu leben , — ſie geſchrieben hätte . müthigen Züge erweckten unwillkürlich Vertrauen
Wie Guſtave Hebels Tod aufgenommen hat , kann und Mitgefühl .

der geneigte Leſer ſich denken . Sie erbte von „ Komm, Karlchen,“ ſagte es zu dem Knaben ,

ihm eine Anzahl Bücher , die hat ſie ſauber in „ſetze Dich hierhin ! Sieh dies ſchöne Bilderbuch
einem eigenen Käſtlein von ſchwarzem Holz in an , Mama will Ruhe haben ! “

ihrem Wohnzimmer aufgeſtellt und den Leuten , . „ Ja , wenn Du mit mir hineinſchauſt . Da⸗

die zu ihr kamen , gern gezeigt . Anderthalb Jahre mit zog der Kleine das Mädchen zu einem ſtatt⸗
nach Hebels Abſcheiden folgte ſie ihm in die Ewig⸗ lichen , hochlehnigen Sofa , welches hinter einem

keit nach . Wenige Wochen vor ihrem Tod hatte ſchweren Eichentiſche ſtand. „ Da wollen wir die

ſie dem alten treuen Knecht des Hauſes , dem Bilder anſehen , Guſtchen, liebes Guſtchen, “ ſchmei⸗

„ Her Stephan “ , wie ihn Hebel genannt hat , chelte er , „ und dabei erzählſt Du mir eine ſchöne

die Alemanniſchen Gedichte geſchenkt , und hinein⸗ Geſchichte. “
geſchrieben : „ Gang Büchli zum Her Stephan ! .

Er war auf das Sofa geklettert , ſtützte ſich
und grüß mer en und ſag do bini zum Adenke mit den Händchen auf die Tiſchplatte und beugte

an de woni der Name von en ha . De heſch ſich über das Buch. Auguſte , die ſchon mehrere

en jo gut kennt un er het der jo au Guts Jahre im Hauſe diente und das Kind aufziehen

tho un e große Gfalle derzu . Denk au an half , blickte mit großer Herzlichkeit auf dasſelbe

die womer allme zu ene cho iſch ins Pfarrhus , und begann eben mit gedämpfter Stimme die
an die Verſtorbene , un vergiß die gute Lehre Erklärung eines aufgeſchlagenen Bildes , als die

nit , ſeyg fromm un ehrli , das währt doch am Räthin von Neuem rief :
5

längſte . Und wenn die wo jetz no do ſin , au „Bringe mir Licht , Auguſte !

ſelle Weg gange ſin , ſo denk an ſie . Jä ſo!! „Siehſt Du, “ fuhr ſie fort , als das Mädchen

Glück un Geſundheit ſoll i au wünſche , un brave eilfertig mit der brennenden Kerze erſchien, „hier

folgſame Chinder . Das geb Gott der Herr . ſtecke ich zehn Hundertguldenſcheine in das Cou⸗

Weil , den 14 . Februar 1828 .
8

G. W. F.

Am 20 . April darauf iſt ſie au ſelle Weg gange .

Der verſchwundene Brief .
Eine wahre Geſchichte .

„ Ich bitte Dich , Auguſte , beſchäftige Karl
einen Augenblick , ich verzähle mich immer ! —

Drei , — fünf , ſechs , ſieben , acht , neun , zehn,
richtig , zehn Hundertguldenſcheine ! “

Die verwittwete Räthin ſaß in einem großen ,
altmodiſchen Lederfauteuil vor ihrem Schreibtiſche
bei der angenehmen Beſchäftigung , Geld zu zählen .

Trotzdem ſie eine ſtarke , gutmüthig ausſehende

Frau war , lagen die Anzeichen einer heftigen

Gemüthsart in dem lebhaften Wechſel ihrer

Geſichtsfarbe und dem leichten Anſchwellen der

Stirnader , als ſie jetzt einen blitzenden Blick nach

der Seite warf , wo ein allerliebſter , vielleicht

Knabe lärmend umherlief und .ein hübſches Dienſtmädchen neckte , das im Begriff WFNNNRN

ſtand , gebügelte Wäſche in eine alterthümliche
MI Ne

Kommode zu legen . Das ganze Zimmer trug vert ; das ſind tauſend Gulden , und nun ſiegle

den Stempel behäbigen Bürgerthums früherer ich es in deiner Gegenwart zu , damit du im

Zeit und hatte , ohne den heutigen Anforderungen Nothfall bezeugen kannſt , daß ich das Geld in

der Eleganz zu genügen , doch etwas außerordent⸗ den Brief gethan habe. Du wirſt das Packet

lich Anmuthendes und Gediegenes . So machte gleich auf die Poſt tragen . “
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„Ach, iſt das viel Geld, “ ſagte Auguſte , „ das in das Schlafzimmer der Herrin , um derſelbenkönnte Manchen glücklich machen ! “
„ Wozu möchteſt du ſo viel Geld ? “ ſprach die

Herrin leicht verwundert aufſchauend , „ Du haſt
ja , was Du brauchſt . “

Das Mädchen ſeufzte ſtill .
„ Die Summe , die mich glücklich machen würde ,

brauchte nicht einmal ſo groß zu ſein . “
„ Du meinſt deine Heirat , — nun laß es gut

ſein , wenn dein Bräutigam die Lehrerſtelle er⸗
hält , will ich mich erinnern , daß Du mir ſo lange
treu gedient haſt . — Gieb nur gut Acht auf den
Brief ; hier liegt er und vergeſſe nicht , den Schein
zu verlangen . “

„ Die Wäſche darf ich wohl nicht erſt auf⸗
heben ?“

„ Nun ja , doch beeile Dich ! “
Die Dame drückte haſtig den letzten Siegel

auf den Brief . Sie war zum Ausgehen ange —
kleidet und wehrte dem ſchmeichelnden Knaben,
ihr ſchweres Seidenkleid zu zerknittern .

„ Siehſt Du , kleiner Burſche, “ ſprach ſie , mit
der einen Hand ſein Köpfchen ſtreichelnd und ihm
mit der andern den dicken Geldbrief vor das
roſige Geſichtchen haltend , „ das verſchafft Dir et —
was , was Dir einmal recht gelegen kommen wird ;
es kauft Dir nach dem Willen Deines guten Papas
eine Renteneinſchreibung , — ein Taſchengeld für
die Studentenjahre ! — Aber Hand weg, “ ſchob
ſie die zulangenden Finger des Knaben fort , „jetzt
kannſt Du ' s noch nicht brauchen. “

In dem Augenblicke ſah der Kopf der Köchin
zur Thür herein .

„ Frau Räthin , die Frau Pfarrer iſt da , —
ſie will die Frau Räthin in die Kaffeegeſellſchaft
abholen . Ich habe ſie in das Beſuchzimmer ge —
führt . “

„ Sogleich werde ich kommen, “ rief die Dame ,
„ das hätte ich ja faſt vergeſſen ! “

Sie ſprang auf , warf eilig verſchiedene Dinge
in die halb offenen Schubladen des Schreibtiſches ,
den ſie raſch verſchloß . Dann verließ ſie eilends
das Zimmer .

Der kleine Karl ſpielte mit den Papierſchnitzeln ,
die auf dem Boden lagen , trug ſie zum Sofa und
trieb es ſo , bis das Dienſtmädchen mit dem Weg —⸗
räumen der Wäſche fertig war .

„ Will Karlchen mitgehen , wenn ich den Brief
forttrage ?“ fragte es das Kind , das ſich freudig
aufjauchzend an den Hals ſeiner „engliſchen Guſte “
hingg

„ Komm , ich werde Dich anziehen , und dann
gehen wir mit einander zur Poſt . “

wie immer beim Ankleiden behülflich zu ſein .
„ Was haſt Du , Mädchen ? “ fragte ſie ver —

wundert , in das erregte Geſicht derſelben ſchauend ,
„ wie kommſt Du mir vor ? “

Eine Purpurglut ergoß ſich über Auguſtens
Angeſicht .

„ Ach, Frau Räthin, “ antwortete ſie bewegt ,
„ Sie ſind ſo gütig gegen mich , — Sie werden

wiſſen , wie ich froh ſein kann . Mein Bräutigam
erhielt nun endlich die Anſtellung als Lehrer in

Rahnitz . Er ſchreibt mir , ich ſolle möglichſt bald

dorthin zu meiner Mutter kommen , um Alles zu
unſerer Hochzeit vorzubereiten , da er auf ſeinem
Landpoſten , welcher mit einer kleinen Feldwirth —
ſchaft verbunden iſt , nicht lange ohne Hausfrau
zubringen wolle , — und da “ — „ Und da möch⸗
teſt Du uns ſo bald wie möglich verlaſſen, “ er⸗
gänzte die Dame , in der bei den Worten des

Mädchens eine unangenehme Empfindung aufge —
ſtiegen war . Der kleine Karl aber im Nacht⸗
röckchen , der im Zimmer ſpielte , hing ſich wild
an Auguſtens Kleid .

„ Du ſollſt nicht fort , — meine Guſte ſoll bei
mir bleiben ! “ rief er ſchluchzend .

„ O, es thut mir ja ſelbſt weh, “ ſagte dieſe
und beugte ſich feuchten Auges liebkoſend zu dem
Knaben nieder . “ Ich bin der Frau Räthin ſo
viel Dank ſchuldig und habe Karlchen ſo lieb .

Auch denke ich ja nicht ans Fortgehen , bis Frau
Räthin Erſatz dafür haben . “ —

„ Ich geſtehe, “ ſprach die Räthin , und in der
Stimme kämpften Arger und Rührung , „ es wird
mir nicht leicht werden , Erſatz zu finden . Du
biſt nun faſt acht Jahre bei mir und warſt an⸗
ſtellig und ordentlich ; aber wenn es Dein Glück

gilt , muß es eben ſein . Vielleicht kann Friede⸗
rikens Nichte für Dich eintreten . “

„ Ich will aber nicht , daß Auguſte geht ! “
ſchrie der Junge heftig .

„ Sei ruhig , ich bleibe ja, “ begütigte das

Mädchen Dann ordnete ſie ſtill das Haar der
verſtimmt ſchweigenden Gebieterin . Auf einmal
fuhr dieſe aus ihrem Nachſinnen auf :

„ Du haſt mir ja noch nicht den Schein über
die tauſend Gulden gegeben , welche Du geſtern
zur Poſt getragen . — Er iſt doch nicht verloren ge —
gangen ? “ rief ſie erſchreckt über das betretene
Geſicht des Mädchens , das durch die plötzliche
Frage in große Verlegenheit gerathen war .

„ Ich — ich habe ja gar keinen Brief zur
Poſt getragen, “ ſtammelte das Dienſtmädchen ,
ganz außer Faſſung gebracht , durch die aufblitzen —
den Augen und die ſchwellende Stirnader der

Am Morgen des folgenden Tages trat Auguſte Herrin .
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„Unglückliche ! “ ſchrie dieſe jetzt aufſpringend ,

„ wo haſt Du den Poſtſchein für die tauſend

Gulden ? “
„ Es war kein Brief mehr da , als ich in das

Zimmer kam , — Frau Räthin müſſen ihn in

der Eile wieder eingeſchloſſen haben —ich durch —

füchte Allee

„Eingeſchloſſen ? Unſinn ! “
Die Räthin ſtürzte aber dennoch in das Wohn⸗

zimmer an den Schreibtiſch . Das Mädchen folgte

zitternd ; auch der Kleine trippelte verblüfft hinten⸗

drein . In raſender Haſt flogen die Schubfächer

auf — und wurden durchwühlt bis in den letzten
Winkel — allein vergebens . Dann durchſuchte

man das Zimmer , welches in der ſpäten Abend —

ſtunde noch von Auguſte aufgeräumt worden war .

In jedes Wöbel , in jeden Winkel fuhren hundert⸗
mal taſtend und klopfend die Hände . Die Dame

und das Mädchen arbeiteten in namenloſer Haſt

und Anſtrengung ; doch alles war umſonſt , nir —

gends fand ſich der verſchwundene Brief . End —⸗

lich ließen beide zugleich vom Suchen ab . Die

Räthin ſtand einen Augenblick ſinnend , Auguſte

erſchöpft und in einem peinlichen Gefühl . „Jetzt

weiß ich ' s ganz beſtimmt, “ fuhr auf einmal die

Dame auf , „ich legte Dir den Brief auf den

Schreibtiſch — außer Dir und Karlchen war Nie⸗

mand im Zimmer — ſprich , wo haſt Du den

Brief ? “
Das Mädchen erblaßte .

„ Um Gottes Willen ſprechen Sie nicht ſo ,

Frau Räthin, “ ſtammelte es und ein Schauer

flog durch ſeinen Körper , „ entſinnen Sie ſich —

ich war an der Kommode , Frau Räthin ſiegelten
und gingen dann ſogleich hinaus . “ —

„Willſt Du mich Lügen ſtrafen , Elende ? “

ſchrie dieſe bebend vor Wuth , „ich legte Dir den

Brief hin — da auf den Schreibtiſch — ich trug

Dir noch auf , den Schein zu verlangen . “ — „ Aber
bei Gott und allen Heiligen , Madame , ich be —

ſchwöre Sie , daß . . . “

„ Schweig , ſchweig — Dir übergab ich den

Brief , von Dir fordere ich ihn wieder ; — kein

anderer Menſch betrat die Stube — ha , dein

heutiges Ausſehen — deine plötzliche Heirat “ —

die Gedanken flogen ſo ſchnell , daß ſie kaum Worte

fand. „ Ja , ja ſo iſt es Diebin ! “ ſchrie
ſie dem Mädchen ins Geſicht .

Dieſes lehnte ſtumm und zitternd am Fenſter ,
unfähig zu ſprechen .

„ Mama , ſchilt doch Guſtel nicht , Guſtel iſt
brav ! “ weinte der Kleine , lief zu ſeiner Freun⸗
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Jetzt richtete ſich Auguſte nach Faſſung rin —

gend auf .
„ Frau Räthin , Sie können vor dem ewigen

Richter nicht verantworten , was Sie ſagen “ . —

„ Das iſt meine Sache — doch ſieh Du zu ,

wie Du dich vor dem weltlichen Richter verant —

worten magſt , — „falſche , diebiſche Schlange ! “
Die Unterſuchung wurde eingeleitet . Sie

dauerte lange und erregte durch die ſonderbare

Verkettung der Umſtände in hohem Grade das

Intereſſe des Publikums . Das Urtheil verdammte

Anguſte zu einer mehrjährigen Zuchthausſtrafe .
Der kleine Karl hatte länger als nach Kinder —

art um ſeine Freundin geweint . Der Name des

Mädchens wurde im Hauſe der Räthin nicht mehr

genannt .

Viele Jahre ſind dahin gegangen . Die Räthin

war eine alte Frau geworden . Der kleine Karl ,
die einzige ſpäte Frucht einer glücklichen , zu früh

durch den Tod getrennten Ehe , der Stolz und

die Freude ſeiner Mutter , war zu einem ſtattlichen

Jünglinge herangewachſen . Er hatte bereits zu

Heidelberg ſeine juriſtiſchen Studien vollendet

und war im Begriffe , die praktiſche Laufbahn zu

beginnen . Heute erwartete die Mutter den ge —

liebten Sohn . In freudiger Erregung eilte ſie

in den alten , bekannten Räumen umher , um da

und dort den feſtlichen Glanz derſelben zu er⸗

höhen . Das ganze Weſen der immer noch rüſtigen

Frau lebte neu auf in mütterlicher Seligkeit .

Fetzt hielt ein Wagen vor dem Hauſe — ein

flüchtiger Schritt auf der Treppe — ſchon flog
er in ihre ausgebreiteten Arme !

„ Mütterchen , wie gut iſt ' s zu Hauſe, “ ſagte

Karl , als der erſte Sturm der Empfindungen ſich
ein wenig gelegt hatte und er nun im ruhigen

Geſpräche mit der Mutter auf dem alten , behag⸗

lichen Sofa ſitzend , ſich im Zimmer umſchaute ,

„hier ſcheint die Zeit ihren zerſtörenden Einfluß
verloren zu haben ; da iſt Alles noch wie ehemals
—der großväterliche Schreibtiſch mit ſeinen Meſ —

ſingringen an den Schubladen , woran ich ſo gerne

ſpielte — dein Lehnſtuhl — die Kommode —

und dies alte Sofa , ach, und der gute Lavendel —

duft ! Wie heimelt mich dies Alles an ! Dein Karl

fühlt ſich hier wieder ganz als der kleine Junge

von ehemals , Mütterchen ! “
Er ſchmiegte ſich kindlich an ſie . Sie lächelte

voll ſtolzer Befriedigung auf ſein friſches , frohes

Geſicht hernieder .
„ Einen alten Freund , dieſes Sofa hier , hätteſt

Du indeſſen bald nicht wieder gefunden “, ſagte ſie .din , um ſich an ſie anzuſchmiegen .

„ „ Weg von ihr , die Dir dein Geld ſtahl !“
wüthete die Mutter , „die Undankbare , Elende ! “

Und das wäre deine Schuld geweſen , mein Junge .

Mit deinen Seiltänzerkünſten haſt Du ihm einſt⸗
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mals ſo arg mitgeſpielt , daß es nun kaum mehr
halten mag . Ich wollte es nur nicht ſchon bei
deinem Empfange aus dem Geſammtbilde ver⸗

drängen . Morgen kommt der Tapezier . “
„ Nicht doch , Mütterchen, “ rief Karl auf —

ſpringend und den Gegenſtand mit prüfendem
Blicke muſternd , das thuſt Du mir nicht an ; es

ſieht ja noch gar nicht ſo ſchadhaft aus . “

„ Das machen die Schutzdecken, “ erwiderte die

Räthin , indem ſie dieſelben in die Höhe hob: „ Da
ſieh ſelbſt ! “

„Allerdings , das iſt eine arge Verwüſtung, “
gab Karl bedauernd zu , die Hand mechaniſch in “
einen tiefen Spalt ſteckend , der die Polſterung an
der hintern Seite des Sitzes bloßlegte .

Einige Tage ſpäter war richtig Meiſter Rüſch⸗
ling , der Tapezier , im Hauſe . Karl hatte es

ſich nicht nehmen laſſen , einen dem alten ähn⸗
lichen Stoff zum neuen Überzuge ſelbſt zu wählen .
Heiter kam er damit in das Hinterzimmer , wo
der Tapezier eben daran war , die Roßhaare
der früheren Polſterung herauszunehmen . „ Seht
Meiſter Rüſchling, “ rief Karl , „ da habe ich doch
Etwas gefunden , euerm Unglauben zum Trotz .
Nun macht aber auch das gute , alte Ding genau
wieder ſo , wie es war . “

Der Meiſter nickte lachend und wühlte dabei
die ſtaubigen Haarballen heraus auf den Boden .

Auf einmal hielt er inne ; er wurde aufmerkſam ,
griff tiefer mit der einen Hand und zog einen

Gegenſtand hervor , der wie ein Stück gelbliches
Leder ausſah .

„ Was iſt das ? “ fragte Karl erſtaunt , als
der Mann Staub und Haare von dem Dinge
mit ſeinem Aermel abwiſchte .

„ So wahr ich lebe — ein Brief — und noch
dazu ein Geldbrief ! Sehen Sie , Herr Referendar ,
die fünf Siegel — und da ſteht ' s auch geſchrie —
ben : ein ta — tau —tauſend Gulden, “ buch —
ſtabirte der Tapezier die vergilbte , faſt unleſerlich
gewordene Schrift .

Karl nahm den Brief in die Hand .
„ Merkwürdig, “ ſprach er höchſt überraſcht ,

„ wie kommt das an die Stelle — und noch dazu
die Handſchrift meiner Mutter, “ fügte er hinzu , die

vielfach von Mottengängen durchzogene Adreſſe
genauer prüfend . Auch Meiſter Rüſchling ſchüt —
telte ernſt den Kopf . Ihm zog ein blaſſes
Bild einer alten , längſt vergeſſenen Geſchichte
durch den Sinn , doch er ſchwieg .

„ Sieh nur , Mutter, “ rief Karl , bei dieſer
eintretend , „welch wunderbaren Fund ich ſoeben
gemacht habe ! “

Die Räthin ſaß an ihrem Schreibtiſch . Sie

wandte lächelnd den Kopf nach dem Sohne .

„ Was wirſt Du auf deinen Erinnerungs —
jagden nicht noch Alles entdecken ! Das alte ,
ſchmutzige Papier da ? “ fragte ſie aufſtehend und

näher tretend : „ Was ſoll denn das ſein , und wo

fandeſt Du es ? “

„ Im alten Sofa —und dies Papier iſt gar
nicht ſo werthlos ; es iſt ein Brief und noch dazu
von deiner Hand — ein Geldbrief mit tauſend
Gulden . — Aber Mamachen , was haſt Du ? “

unterbrach er ſie erſchrocken , das Schreiben hin —
werfend , um die plötzlich todtenbleiche , ſchwankende
Frau in ſeinen Armen aufzufangen . Er trug ſie
zum Lehnſtuhl zurück .

„ Liebe Mutter , wie iſt Dir ? “
Voll Angſt wollte er hinweg , um Hülfe zu

rufen ; doch ſchon hatte ſich die Räthin wieder

aufgerichtet .
„ Gieb mir den Brief, “ ſagte ſie mit tonloſer

Stimme .

Sie nahm ihn ſcheu in die zitternde Hand ,
und es koſtete ſie augenſcheinlich Ueberwindung ,
ihre Blicke prüfend darauf zu richten . Dann
aber ſah ſie ihn mehrere Minuten feſt an . Die

Siegel unverſehrt — ihre Handſchrift . Mit haſtiger
Hand riß ſie ihn auf — ihr eigenes Schreiben
und zehn Hundertguldenſcheine fielen heraus . —

Kein Zweifel — es war jener unglückſelige Brief ,
deſſentwegen ein braves Geſchöpf ſeiner Ehre und

ſeines Glückes beraubt und unſchuldig zum Zucht —
hauſe verurtheilt worden war . Dieſe Gewißheit
drang überwältigend auf ſie ein . Stumm , bleich,
zerſchmettert ſaß ſie da — nach Athem ringend .

„ Aber theure Mama, “ bat Karl aufs höchſte
erſchreckt , „ ſo rede doch , — ſag mir , deinem

Kinde , ein Wort — was iſt denn mit dieſem
entſetzlichen Briefe , den ich lieber verbrannt hätte ,
wenn mir auch nur eine Ahnung ſeiner verderb —

lichen Wirkung gekommen wäre ! “

Allmälig gewann ſie die Faſſung wieder .

„Still, “ ſagte ſie , ſeine Hand ergreifend , „ Du
ſollſt hören , mein Kind , — eine traurige , ſchreck —
liche Geſchichte . “

Und nun erzählte ſie Uhm Punkt für Punkt
die oben mitgetheilte Begebenheit . Offenbar hatte
Karl dabei ſelbſt unwiſſentlich eine verhängniß —
volle Rolle geſpielt ; denn wie anders , als durch
das Spielen des Kindes konnte der Brief in den

Spalt des Sofa ' s gekommen ſein ?
Die Räthin ſprach feſt und immer klarer , —

unerbittlich gegen ſich ſelbſt . Ihr Sohn hörte
mit bebendem Herzen . Eine ſehr dunkle Erinne⸗

rung wachte in ihm auf an jenes freundliche
Mädchen , dem er kindlich treu zugethan war .

Schmerz , Scham und Entſetzen kämpften in ſeiner
Seele ; aber dazwiſchen ſtreichelte er immer wieder

die

Mu
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die kaltfeuchte Hand der ſich ſo ſtreng anklagenden
Mutter oder drückte zärtlich ſeine Lippen darauf .

Als ſie geendet , ſchwiegen beide eine Weile .

„ Und nun ? “ fragte Karl dann leiſe .

„ Sühne ! “ antwortete die Räthin feſt . —

Man begreift das ungeheure Aufſehen , wel⸗

ches das Wiedererſcheinen des Briefes in der

kleinen Stadt machen mußte . Die Räthin , welche

nicht einmal mehr den Familiennamen des Mäd⸗

chens kannte , ließ durch die Gerichte in der Straf⸗
anſtalt nach der Unglücklichen forſchen . Nach

langen Unterſuchungen kam die Antwort . Auguſte

war nach abgelaufener Strafzeit in ihren Heimaths⸗

ort Rahnitz zurückgekehtrt . Mit unermüdlichem

Eifer wandten ſich nun die Erkundigungen dorthin .

„ O, daß ſie noch lebe — daß ich ihre Ver⸗

zeihung erlange ! “ Dieſer Gedanke ſchien die ſonſt
ſo feſte Frau allein noch zu bewegen . Er bebte

von ihren zitternden Lippen und lag in jedem
der fragenden ſchmerzvollen Blicke , die ſie auf

ihren Sohn richtete . Karl , ſelbſt tief erſchüttert
und nicht minder innerlich an dieſer Sühne be⸗

theiligt , that natürlich Alles , was die zärtlichſte
Liebe erſinnen kann , um die zerſtörende Gewalt

der Reue für die theure Mutter zu mildern . Es

gelang ihm nur zum kleinſten Theile . Die immer

noch ſtattliche Geſtalt der Räthin zerfiel ſichtlich .

Da traf wie ein letzter verhängnißvoller Schlag
ein amtliches Schreiben aus Rahnitz ein : „ Auguſte
Scharek hat nur kurze Zeit nach ihrer Rückkehr
aus der Strafanſtalt , gemieden von aller Welt ,
in Noth und Elend bei ihrer Mutter dort gelebt
und iſt ſodann durch eine Bruſtkrankheit von

ihrem ſchmachvollen Daſein erlöſt worden .

Karl ſelbſt konnte ſich bei dieſer Nachricht
des niederſchmetternden Eindrucks kaum erwehren .
Seine Mutter wurde von derſelben auf das Kran⸗

kenbett geworfen . Nur die zärtliche Hingebung
ihres Sohnes war das magnetiſche Band , welches
die ſchwer Büßende im Leben zurückhielt . Mit

fieberhaftem Verlangen wünſchte ſie das Grab

des unglücklichen Opfers ihrer Heftigkeit zu ſehen .

Vielleicht lebte die Mutter noch oder irgend Je⸗

mand , dem ſie das verbitterte Daſein erleichtern
könne . Sie ließ ein ſchönes Grabdenkmal an⸗

fertigen , auf welchem die Ehre der darunter

Ruhenden durch ungeſchminkte Darſtellung der

Thatſache hergeſtellt und ihre Tugend in ' s klarſte

Licht geſetzt war . —

An einem ſchönen Frühlingstage ſtieg die

kaum Geneſene an der Pforte des Dorfkirchhofs
zu Rahnitz aus dem Wagen , um am Arme des
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ringsum . Der Duft der friſch gegrabenen Früh⸗
lingserde ſchwamm in der Luft und miſchte ſich
mit dem der Veilchen im Graſe und der knos —

penden Birken und Fliederbäume in den Gängen
und an den Gräbern . Die Sonne blickte wie

ein ſattgeweintes Auge vom Abendhimmel herüber
und ihre letzten Strahlen glänzten in den Tropfen
der Blätter . Es ſchien , als wehe leiſe der Frie —
densodem des Schöpfers über den Gräbern .

In wehmüthigen Empfindungen ſchritten die

Beiden dahin . Karl blickte umher nach irgend

Jemand , der ihnen die geſuchte Stelle angeben
könne . Da tauchte aus einem offenen Grabe am

Wege der Todtengräber auf . Er war ein Mann

an der Grenze des Alters ; er ſchien mehr gebeugt
vom Schickſal , als von den Jahren . Ihn baten

ſie um Auskunft .
„ Auguſte Scharek ? “ ſagte er , die Fragenden

mit prüfendem Blicke meſſend . „ Dort ruht ſie ,
—ich will Sie hinführen . “

Der Mann hatte etwas in ſeinem Weſen ,
das ihn über ſeinen Stand erhob . Er ſprach ge —

bildet , und ein tiefer , ſchwermüthiger Ernſt lag
in ſeinem bleichen Geſicht .

Die Räthin faßte den Arm ihres Sohnes

feſter , als ſie dahin ſchritten zwiſchen dem dorf⸗

mäßigen Flitterputz letzter Ruheſtätten , vorüber

an eingeſunkenen Gräbern und ſchiefſtehenden oder

Sohnes das Grab aufzuſuchen , das ſie verfallen
und vergeſſen wähnte . Es war ſo feierlich ſtill

umgeſtürzten Kreuzen . Da endlich waren ſie

angelangt zur Stelle . Sie ſtaunten , denn ſie
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ſtanden vor keinem verwahrlosten Hügel , ſondern
vor einem ſorgfältig gepflegten Grabe , auf wel⸗

chem Krokus und Narciſſen einen duftenden bunten

Farbenteppich woben , während die blauen Blüthen
des Immergrüns ſich an langen Ranken um den

Fuß eines geſchmackvollen Holzkreuzes ſchmiegten .
„ Hier ſoll ſie liegen ? — Iſt dies kein Irr⸗

thum ? “ fragte die Dame mit bebender Stimme .

„ Meinen Sie , die Verbrecherin dürfe nur

unter Neſſeln ſchlafen , hochverehrte Madame ? “

Es lag ſo viel Kälte und Bitterkeit in dem

Tone des Todtengräbers , daß Karl ihn betroffen
anblickte .

„ Sie war keine Verbrecherin ! “ ſagte er feſt .
„Unglückliche Zufälle riefen den tief beklagten
Irrthum hervor . “

Das7
noch ſchneidender , „ ſehen Sie hierher — dies

Jahren auf dies Kreuz . “
Dort ſtand der Name des armen Mädchens ,

und darunter mit gefliſſentlich erhaltener Oel —

farbe : „ Gott , der in die Herzen ſieht , nahm ſie
auf . — Sein iſt die Rache ! “

Die Räthin ſchauerte zuſammen . Sie blickte

den Todtengräber prüfend an .

„ Sind Sie Herr Born , —der unglückliche
Bräutigam der armen Auguſte “ , ſagte ſie mit

Nachdruck , „ wie kommen Sie in dieſe Stellung ?
Lebt Auguſtens Mutter noch ? — — Reden Sie !

Ach, wenn Sie wüßten , wie viel ich darum gäbe ,
könnte ich ſie , die hier unten ruht , erwecken und

gut machen , was ſie unſchuldig gelitten ! “
Es ſprach ein ſo tiefer Schmerz aus dem

blaſſen , veränderten Geſicht der alten Dame , daß
der Mann unwillkürlich mit milderem Tone ſagte :

„ Das iſt nun nicht möglich , Frau Räthin —
und wäre vielleicht nie möglich geweſen . “

„ Aber Sie , Herr Born “ , nahm Karl das

Wort “ , „ Sie hatten , ſo viel ich gehört habe , ein

gutes einträgliches Amt — und nun — “

„ Ja — das kommt von der Treue — und

der Ehre , die hier wohnt “ , er ſchlug ſich an die

Bruſt . „ Ich konnt ' s nicht glauben — wenn ' s

zehnmal die weiſen Richter ſagten ! Und ihre
Mutter auch nicht — und da harrten wir ge —

duldig , bis ſie die Strafe überſtanden hätte . Dann

wollte ich ſie heirathen , die ich von Jugend auf
kannte und gern hatte , wie mich ſelbſt . Als ſie
aber kam — wie traurig war ſie verändert !

Krank , elend und im Herzen gebrochen . Dennoch
wollte ich mein Wort halten , und es wäre wohl
auch noch Manches wieder gut geworden ; allein

die Menſchen ſind hart . Niemand mochte eine

Lehrersfrau , die im Zuchthauſe geſeſſen hatte .

1
Se er ? “ rief der Mann 38 ſchfjſagen Sie mir , Herr ?“ rief der Mann

werden . Wir ſind hergekommen , um menſchlichen
CIuI 1

8 Irrthum zu ſühnen . “
ſchrieb ich der Todten , Verfehmten vor ſiebzehn e

Der Herr Pfarrer verwies mich mit harten Wor —

ten , und als ich darauf beſtand , nahmen ſie mir
die Stelle . Das knickte ihr junges Leben . Wir

begruben ſie hier , ihre alte Mutter und ich, und
als bald darauf dieſer Poſten auf dem Kirchhofe
frei wurde , gab man ihn mir aus Barmherzig —
keit . Es iſt ſchön bei den Todten , — beſſer als
bei den Lebenden . Da glaubt man noch an
Gottes Gerechtigkeit , wenn ſie alle ſtumm werden

müſſen und vor Sein Angeſicht kommen zur Stunde

des Gerichts ! “
Er hatte mehr zu ſich geſprochen , als zu den

Anweſenden . Die Gräfin ſchluchzte heftig ; auch
Karl war tief erſchüttert .

„ Sie ſind ein braver , treuer Mann “ , ſagte
er , „laſſen Sie uns nun Ihnen und ihr gerecht

Der Mann ſchüttelte den Kopf .
„ Wozu das “ , erwiderte er mit trüber Feſtig⸗

keit , „ was dahin iſt , iſt dahin . Sie kann nicht
wieder lebend werden . Und uns iſt ' s gut ſo ,
wie es iſt . Die alte Frau , ihre Mutter , lebt

bei mir , und meine Arbeit verſchafft mir das

Wenige , das wir brauchen . “
„ Seien Sie nicht hart ! “ bat , die Räthin ,

„laſſen Sie mir die Wohlthat der ' Sühne ! “
Sie drückte heftig die ſchwielige Hand des

biederen Mannes und ſah ihm angſtvoll in das

Geſicht .
„ Sehen Sie ' s für geſchehen an , Frau Räthin “ ,

antwortete er , „ſie iſt ohne Groll hinüber ge—⸗

gangen , die brave Seele , — nun und ich — “

ſeine Stimme bebte — „ich will Ihnen auch
verzeihen ; denn es war wohl nicht böſer Wille

geweſen . Die alte Frau ſoll ' s auch wiſſen , daß
nun endlich die Wahrheit an ' s Licht gekommen ;
das wird ſie aufrichten . Aber weiter braucht ' s
nichts , — ſie iſt alt , da hält man nicht mehr
viel aus . “

Damit ging er zwiſchen den Gräbern fort ,
wieder an ſeine Arbeit .

Die Räthin Kohler verzehnfachte das wieder —

gefundene Geld und gründete damit eine Stif —
tung zur Unterſtützung entlaſſener Zuchthausge —
fangener . Ihr Sohn aber wurde einer der ge —

ſuchteſten Vertheidiger der Armen und Verlaſſenen
und hat nie einem armen Dienſtboten ſeinen Rechts —

ſchutz verſagt .
Item : Laſſe niemals büßen
Eine Schuld , die nicht bewieſen ;
Denn ein fälſchlicher Verdacht ,
Hat ſchon ſchweres Leid gebracht .
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Hohe , edle Fuͤrſtentochter ,
Jugendſchoͤn im Brautgewande ,
Badens Stolz , der Eltern Freude ,

Gruͤß Dich Gott im Schwedenlande !

Stolzer Koͤnigsſohn aus Norden ,

Treu dem angeſtammten Ruhme ,

Wirſt Du liebend ſie beſchirmen ,
Unſres Landes ſchoͤnſte Blume ?

Tugendreich und jung an Kraͤften ,

Steht Ihr auf des Thrones Stufen :
Gluͤcklich ſein und gluͤcklich machen ,

Dazu hat Euch Gott berufen .

Haltet herzenstreu zuſammen ,
Glaubensfeſt auf Euren wegen :

Dann wird Luch der Hott der Liebe
Nicht verſagen ſeinen Segen .

Des Dausfreundes Glürkmunſch

zur Vermählung de⸗ Kronprinzen Guſtav Adolf von Ichweden mit der Prinzeſſin Victoria von Baden .

Hocherhaben iſt die Sendung ,

Eines Volkes Gluͤck zu mehren :

Liebt Ihr Eure Unterthanen ,

Werden ſie Euch tief verehren !

Gluͤckt es Euch , dem Herrſcherpaare

Unſres Landes nachzuahmen ,
wWerden kommende Geſchlechter
Segnend nennen Eure Namen .

Ja , Du Königsſohn aus Norden ,

Reich an angeſtammtem Ruhme :

Dann vertrauen wir Dir gerne
Badens allerſchoͤnſte Blume !

Und der edeln Fuͤrſtentochter ,
Jugendſchoͤn im Brautgewande ,

Sagen wir aus Herzensgrunde
„ Lebewohl im Schwedenlande ! “

4.



Der Herr Graf .
Aus Hebel ' s ungedrucktem Nachlaſſe .

Machdruck verboten. )

Eines Abends , da ſaßen wir in einem vor⸗
nehmen Gaſthauſe und vexirten einander mit
allerlei . „ Wißt ihr noch , zum Beiſpiel “ , fragte
der Graf den Hausfreund , „ wie ihr einſt von
einem fremden Herrn beſchrieen worden ſeid , den ihr
früher einmal zum Beſten gehalten hattet ? — Man

muß ſich mit fremden Leuten in Acht nehmen , die
man nicht kennt “, ſagte der Graf im Scherz , und

erfuhr es bald nachher im Ernſt . Denn mancher
giebt eine gute

Lehre und be⸗

folgt ſie ſelber

nicht . Es kamen

jetzt aus einer

Chaiſe 4 fremde

Perſonen in die

Stube und da⸗

runter 2 ſchöne

weibliche Geſtal⸗
ten , wie ſie der

Graf gerne ſieht ,
und freute ſich

ſchon der ange⸗

nehmen Tiſchge —
ſellſchaft . Als

wir aber näher

zuſammenrück⸗
ten , damit die

Fremden Platz
hätten am Tiſch ,
beſtellten ſie ihr
Nachteſſen in ein

eigenes Gemach ,
denn ſie ſeien müde von der Reiſe und reich .
Als aber der Hausfreund hinwiederum den Grafen
vexiren wollte , „ denkt ihr auch noch daran , wie

ihr einmal ſeid heimgeſchickt worden als der un⸗

gariſche Major im Land war “ , da war ſchon
kein Graf mehr weit und breit zu ſehen , ſondern
er war mit des Wirths Vorwiſſen und Gefällig⸗
keit in eine Kammer gegangen und kleidete ſich
daſelbſt anderſt an , als wenn er in die Wirth⸗
ſchaft gehörte . In ſolcher Geſtalt ging er in die

Stube , wo die Fremden waren , deckte den Tiſch ,
brachte das Eſſen , wartete auf und erfreute ſein
Herz an der Schönheit der weiblichen Geſtalten

und an ihren ſüßen Reden . Auch mußte er

ihnen Neuigkeiten erzählen . Mehr Unglücksfälle
ſind in zehn Jahren nicht geſchehen , als damals
an einem Tag nach des Grafen Erzählung . Den
andern Tag reiſten die Fremden wieder weiter ,
wir meinten nach Baſel . Am Mittwoch aber ,
oder Donnerſtags drauf , wurden wir einig , in
die luſtige Badeſtadt zu gehen , wo unzählige Fremde
aus allen Welttheilen der Geſundheit pflegen und

ſich der wunderſchönen Landſchaft erfreuen . Um
die Mittagszeit traten wir in einen Speiſeſaal ;
es waren ſchon viele Leute da , und wer uns

kannte , bewillkommte uns laut mit Namen und

that uns unſre

Ehre an . „ Seid
uns hochlich ge—⸗

grüßt , Herr

Graf ! Guten

Tag , Hr . Haus⸗

freund ! Was

führt euch für
ein Glücksſtern

zu uns , Herr

Graf ? Haus⸗

freund , was

bringt ihrNeues
von daheim ? “

Plötzlich er⸗

blickten wir auch
die nämlichen 4

Perſonen wie⸗

der . Da ſchaute
mit Schweiß⸗

tropfen auf der

Stirne der Graf
den Hausfreund
an : „Jetzt iſt

guter Rath theuer , wenn ihr keinen wißt .
Was ihr aber thut , bringt ' s nicht in den

Kalender . “ „ Herr Graf , erwiderte der Haus⸗
freund , diesmal will ich euch noch retten . Aber

künftig befolgt die Lehren ſelbſt , die ihr andern
gebt ! In ſolche Verlegenheit kommt man mit

euch . “ Alſo redete der Hausfreund mit dem

Wirth , was er zu den fremden Perſonen ſagen
ſollte . Der Wirth ſagte : „ wenn das ſo iſt , ſo

muß man freilich aus der Noth eine Tugend
machen “ , und redete mit den Fremden . „ Wißt
ihr , ſagte er , wer die zwei Herren ſind , die zu⸗

letzt da hereinkamen ? Der eine iſt eines Wirths
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Sohn, nicht weit von hier, ſonſt ein wahrheits⸗
10

„ Wir haben auch damals ſchon etwas an

ſiebender junger Mann ; nur bisweilen , je nachdem

ſteht , kommt es 0

als der Mond

ihm in den Kopf,
er ſei der Graf

Suße . Deswe⸗

gen machen ihm

die Leute , weil
er gut iſt , dieſen

Spaß . Der an⸗ .

dere iſt der

Rheinländiſche
Hausfreund ,

7

dem im Jahr

1814 auf 181

eine Eule auf

geſeſſen iſt , wie

ihr im Moe

genblatt könnt ⸗
geleſen haben . “ —
Da ſprach dier⸗

eine weibliche

Geſtalt halb ſeufzend : „ Der arme Menſch ! “ —ſſich einer nicht ſo verſtellen . “

nämlich der Graf — „ wir kennen ihn “ , ſagte

ihm gemerkt . Statt des Kaffee , den er uns auf

den andernMor⸗

gen beſtellen

ſollte , beſtellte er

uns eine Haber⸗

mehlſuppe . “

Alſo wurde

die Sache noch

glücklich ver⸗

tuſcht und als

ſie hernachſahen ,

I mit welcherFein⸗
heit und Würde

er ſich gegen
0 Jedermann be⸗

nahm , ſagten ſie :

„ Man ſiehts

hm recht an ,

daß ihm der

Graf von Her —

zen geht . Mit

Vorſatz könnt

Ein rückſichtsvoller Krankenbeſuch. aufziehe — die untere Mühle nehm ' s ſicher mit

fort . Uebrigens lange halte es der Saufaus

Der Herr Studioſus Fränckle , vulgo „Schlurf“, nicht mehr aus ; das könne Keiner präſtiren .

war ein flotter Burſche ; das konnte Niemand

läugnen , ausdauernd beim Kruge wie Einer , fix
mit der Zunge , wie mit dem Schläger , nur mit

dem Studiren wollte es nicht recht vorwärts

gehen . Eigentlich hatte unſer guter Schlurf auch

teine Zeit dazu . Er war Senior der Lappo⸗

Lipponen und dieſes Amt nahm ſeine ganze Zeit

in Anſpruch . Nun beſaß aber der Wackere auch
einen Oheim , einen „miſerabeln “ Philiſter , den

Corſettenfabrikanten Knüpferle , der mit dem

flotten Leben ſeines ſtudirenden Neffen durchaus
nicht einverſtanden war ; allein er hatte doch den

Narren an ihm gefreſſen , und wenn es auch

manchmal ein Donnerwetter abſetzte : ſtecken ließ

er ſeiner Schweſter einziges Kind nicht . Nun

erfuhr einmal der biedere Corſettenfabrikant von

einem Freunde , welcher in der Univerſitätsſtadt
geweſen war , ſein Neffe treibe es doch zu arg .
Der alte Fechtmeiſter habe erzählt , wenn man das

Quantum Bier und Wein , was der Schlurf in

ſeinen 10 Semeſtern in ſich gegoſſen , auf dem

Dieſe Nachricht ſchmerzte nun den alten Onkel

ſehr , und er entſchloß ſich , ſo hart es ihn ankam ,

ſelbſt einmal nach der Univerſitätsſtadt zu fahren ,
um nach dem Neffen zu ſehen . Als er nach

ſeiner Ankunft in einem Gaſthauſe ſich nach

ſeinem Neffen erkundigte , hörte er nicht viel Er⸗

freuliches . Das Schlimmſte aber war , daß Schlurf
bei einer Corpshatze ziemlich ſchwer verwundet

worden ſei und nun auf ſeiner Bude liege .

„Freilich “ meinte der Wirth , welcher die Aus⸗

kunft gab , „ an dem Gliede , mit welchem ihr

geſündigt , werdet ihr geſtraft werden . Der

Satz iſt da wahr geworden , der Fränckle hat
eine über den Schnabel gekriegt , und wenn ihm

wo eine d' rauf gehört hat , ſo iſt es dort . “

Gleich am andern Tage eilte der erſchreckte
Knüpferle zu dem Verwundeten und fand denſelben

unter der Obhut eines wachehabenden Fuchſen
im Neſte liegen mit einem Geſichte , das ſo ver⸗

pflaſtert war , daß kaum 2 Finger auf dem un⸗

verklebten Theil Platz hatten . Die beiden durch⸗

ſtädtiſchen Marktplatz ſpanne und dann die Schleuße hauenen Lippen waren genäht und gleichfalls
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oben und unten zugepflaſtert . Dem treuherzigen
Oheim ging ein Schauer durch den ganzen Leib :

„Kaſchper , um Gotteswille , wa henn ſe mit
Dir au g' macht . Du g' ſieſcht ja aus wie ' s
Leide Chriſti , wie gehet der ' s au ? “

„ Der „ Kaſchper “ , der ſeines vernähten und

verpappten Mundſtücks wegen nicht ſprechen durfte ,
winkte dem Fuchſen , er möge ihm Papier und

Bleiſtift geben , und als er das erhalten , ſchrieb
er die liebenswürdigen Worte :

„ Gut geht ' s , altes Corſett ohne Naht , bis
auf die Moneten , drum ſchieb ab und laß Moos
da , viel Moos . “

————.

Mit Thränen in den Augen las der Alte die

Botſchaft , und dann griff auch er zum Stift
und ſchrieb mit zarter Rückſicht :

„ Werd ' nur bald wieder g' ſund , ich will die
600 Mark dort in die Commod ' lege , Kaſch —
perle , werd nur bald g' ſund “ .

Die Mühe zu ſchreiben hätte ſich der gute Philiſter
freilich nicht zu geben brauchen ; denn ſolche Bot⸗

ſchaft hätte Schlurf verſtanden , ſelbſt wenn ihm
beide Ohren bei der Säbelrauferei verkürzt
worden wären ; ſo aber waren ſie ja noch ſo
lange als zuvor .

Die Adelsprobe ,
oder :

Ein Opfer der Wißbegierde .

„ Helm “ , ſagte der Herr Lehrer zu einem klei⸗

nen Bengel von 81 Jahren , „ Helm , wie hießen
die beiden erſten Menſchen ? “

„ Ich heiße nicht Helm , ſondern Kurt von

Helm ! “ antwortete patzig das Bürſchlein .
Daß der Herr Lehrer auf dieſe freche Rede

dem Junker Kurt nicht die Hoſen anſpannte ,
darob war in der ganzen Bubenſchule große
Verwunderung und dieſe Unterlaſſungsſünde er⸗

regte viel Kopfzerbrechen .
Nun , der Herr Lehrer wird gewußt haben ,

warum er dieſesmal gegen ſeine Gewohnheit den

Haſelſtock in der Ecke ſtehen ließ .
Als der Bezirksförſter Berger nun am ſelben

Tage mit ſeiner Familie beim Mittagstiſch ſaß
und der erſte Appetit ſeiner beiden Buben , die

mit dem kleinen v. Helm in derſelben Klaſſe
ſaßen , geſtillt war , erzählte Fritzle , der ältere ,
die wunderſame Geſchichte von dem Haſelſtocke ,
der ſo recht ausnahmsweiſe ſeine Schuldigkeit
nicht gethan , und Hans , der jüngere , ſagte :
„Vatterle , was iſt denn für ein Unterſchied zwi⸗
ſchied den adeligen und den andern Menſchen ?

„ Ja “ meinte der Förſter , „ ja , das iſt ſo :
Die ordinären , bürgerlichen Menſchen ,
wozu wir gehören , haben rothes Blut ,
die adeligen aber blaues . Das werdet ihr
ſpäter noch kennen lernen . “

Ein paar Tage nach dieſer Belehrung kommt

der Bezirksförſter Abends von ſeinem Dienſte
nach Hauſe ; da ſpringen ihm ſchreiend und ju⸗
belnd ſeine Buben entgegen .

„ Ja Vatterle “ , ſagte der Hans , „ Du haſt geſagt ,
die Adeligen hätten blaues Blut ; du haſt dich ge⸗
irrt ! Rothes haben ſie , rothes , gerade wie wir . “

„ Nun , und woher wißt Ihr das ? “

„ Gelt , Vatterle “ , jubelte der Fritzle , „gelt ,
wir ſind nit ſo dumm . Wir haben uns den
klein ' Helmle eing ' fange und haben ihn in den

Daumen g' ſtochen , und roth Blut hat ' s Kurtle

g' habt , ganz rothes . Der Mutter wird ' s g' ſagt ,
daß das unſer Vatterle nicht gewußt hat . “

Staunend hörte der Förſter den Bericht ſei⸗
ner hoffnungsvollen Jugend ; dann aber ſprach
er kopfſchüttelnd :

„ Nun bei Gott — aus Euch kann ' was

werden . Was ein Dorn werden will ,
ſticht bei Zeiten ! “
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Wie der Herr Vensberger eine neue

Krankheit entdeckt .

Der Herr Bensberger von Neckarmokum handelt
mit Seide . Nun , der Seidenhandel iſt ein feines
Geſchäft ; wenn man ' s recht verſteht ſchaut auch
was dabei heraus — und der Herr Bensberger
verſteht ' s Geſchäft aus dem ff. Er kauft ſeine
Seidenwaaren in Zürich . Warum ? Weil ſie ſo

gut ſind als die Lyoner oder vielmehr noch beſſer ;
denn erſtens ſind ſie viel leichter und tragen ſich
ſchneller ab , werden alſo nicht altmodiſch und

zweitens ſind ſie billiger , viel billiger , und drittens

—das iſt die Hauptſache — bis ſie in Neckar⸗

mokum im Laden des Herrn Bensberger ſind ,
haben ſie ſich in ächte Lvoner umgewandelt . Ja
der Herr Bensberger verſteht ' s Geſchäft .

Da kommt er einmal vor ein paar Jahren
nach Zürich zu einem Fabrikanten , mit dem er

ſchon lange zu thun hat und der ihn kennt und

den er kennt in⸗ und auswendig . Nun , der legt ſeinem
verehrten Kunden das Allerneueſte , was vor 3

Jahren erſt Mode war , hin und der Bensberger
unterſucht es mit Kennerblick , reibt , kratzt , be⸗

riecht und beleckt die Waare , hält ſie ans Licht
und in den Schatten , und nachdem er ſie recht
ſchlecht gemacht , will er doch den „ Schund “ be —

halten — er fragt nach dem Preis !
„ Ja , lieber Herr Bensberger “ , haggelte der

biedere Eidgenoſſe , „ mit dem Prüs iſcht es ebbe

anderſch als vor ' im Johr . Sie münd halt 10

Perzent meh alege , als es letſcht mol . “

„ Mache ſe kei Stuß “ , ſchrie Bensberger , „ 10
Perzent — wie haist — worum 10 Perzent ? “

„ Jo ebbe “ , meinte der Fabrikant , „ d ' Sidewür⸗
mer hennt e Chrankheit , e Art Durchfall übercho ,
do iſcht d ' Side natürlich ufg' ſchlage . —

„ Gott was e Zeit —jetzt werde de Wörmer

noch krank unn wir müſſe de Churkoſchte berappe “ .
Bensberger gab ſich alle Mühe , billiger anzu —

kommen , aber der zähe Schweizer wankte und

wich nicht . Haben mußte unſer Neckarmokumer

die Waare , und endlich entſchloß er ſich mit vielem

Ach und Wehe zur Bewilligung . — Nach dem er

das Geſchäft abgemacht , eilte er zu einem andern

ſeiner Geſchäftsfreunde , einem Bandfabrikanten .
Er traf denſelben auf ſeinem Geſchäftszimmer .

„ Grüß ſie Gott , Herr Bensberger , wa hennt
mer , wa wennt mer ? “

„ No was werd ich wolle . Breite , billige , bunte

Bänder — Se ſehe , daß ich im Rheingold war ,
unner uns geſagt , war ' s für uns eher en Reinfall ! “

„ Alſo Bänder wennt ſe . No ſell git ' s ſcho
g' nueg und überg ' nueg — aber thüer ſind ſe ,
merkli thürer as fernd “

Der Bensberger glotzte den Züribieter ganz
verwundert an , dann fuhr er heraus :

„Heergott vun Mokum , was vor e Schlamaſſel ,
haſt de geſehn — hawwe die „ Bandwörmer “ am

End aach de Durchfall gekriegt ?“

Der gezähmte Häring .
Zu Amſterdam wohnte ein kurioſer Kauz ,

Namens Darwinowitz . Der hatte viel Geld und

wenig zu ſchaffen . Weil aber der Menſch Etwas

thun muß , um die Langweile zu vertreiben , ſo
kam er auf den glücklichen Einfall , Seefiſche zu

dreſſiren . Dabei ging ihm freilich mancher zu
Grunde und juſt zumeiſt gerade da , wo er bei⸗

nahe mit ihm fertig war ; einmal iſt es ihm aber

doch gelungen , und zwar mit einem jungen Häring⸗
weibchen . Um dieſen Meeresfiſch an das ſüße
Waſſer zu gewöhnen , verſetzte er ihm das See⸗

waſſer tropfenweiſe mit Quellwaſſer und brachte
es endlich dahin , daß er in ſeinem neuen Ele⸗

mente kreuzfidel umherſchwamm . Nun triel er

die Dreſſur noch weiter ; er wollte das Seethier
auch noch für die Luft abrichten . Vorſichtig
entzog er ihm täglich einige Tropfen Waſſer .
Als ſolches zur Neige ging , ſchnappte freilich
das arme Geſchöpf durſtig nach Flüſſigkeit , legte
ſich endlich auf den Rücken und ſtreckte ſo jäm⸗
merlich die Floſſen in die Höhe, als ob es ver⸗

enden wolle . Da es aber im Uebrigen gut
genährt war , ſo überſtand es die Lebebensgefahr
und gewöhnte ſich nach und nach ſo an die Luft , daß
es beim Regenwetter ſogar das Trockene ſuchte .
Und ging Herr Darwinowitz in ſeinem Parke
ſpazieren , ſo war es ergötzlich zu ſehen , wie das

drollige Floſſenthier ſprungweiſe ihm nachſchnalzte
auf Schritt und Tritt . Eines ſchönen Tages
nun machte der Herr wieder ſeinen gewöhnlichen
Ausgang . Der Fiſch folgte ihm mit rührender
Anhänglichkeit . Eben paſſirten beide die Amſtel⸗
brücke . Da muß der Häring etwas ungeſchickt
emporgeſchnellt ſein , kurzum : er fiel in ' s Waſſer
und ertrank . — Dieſes wunderſchöne Geſchicht⸗

chen hat dem Hausfreund ſein „ Aufſchneider “ zu —

geſandt mit der Verſicherung , daß es ganz gewiß
wahr ſei .

Deutſche Einigkeit .
Der alt Lederlemarti hat manchmal , wenn

von der deutſchen Einigkeit die Rede war , den

Ausſpruch gethan : „ Die Deutſchen ſind wie ein

Karren voll Krautköpf : wenn man dieſelben — näm⸗

lich die Krautköpf ' — noch ſo ſehr zuſammendrückt ,
rutſcht halt allemal wieder einer daneben ' naus . “

Bis Dato hat der Lederlemarti Recht gehabt .

Hebels Rheinländiſcher Hausfreund .



Der rothe Major .
1

Ich war ſchon manches Jahr Forſtpraktikant
und wartete mit Sehnſucht auf eine „ grüne
Pfarrei “, d. h. auf eine Anſtellung als Förſter ;
da erhielt ich eines Tages die Weiſung , mit
möglichſter Beſchleunigung nach Fohrenthal , einer
ächten und rechten Gebirgsforſtei , abzugehen , um
den Dienſt des bejahrten dortigen Bezirksförſters ,
der einen Schlaganfall erlitten hatte , aushülfs⸗
weiſe zu beſorgen .

Fohrenthal war einer der bedeutendſten
Bezirke unſeres waldreichen Landes , und ſo war
mir der Ruf dorthin jedenfalls angenehmer , wie
wenn ich als „Pulverbeerlesförſter “ in die Ebene
hätte wandern müſſen . Aber leider ſah ich wohl
ein , daß mein Aufenthalt nur von beſchränkter
Dauer ſein könne ; denn ich durfte nicht hoffen ,
eine ſolche Forſtei als Anfangsdienſt zu erhalten .
Nun , es war der erſte Schritt zur ſicheren An⸗
ſtellung , und ich ging alsbald an meinen Be⸗
ſtimmungsort mit dem feſten Entſchluß , tüchtig
zu arbeiten ; denn ſo ein Aushülfepoſten iſt für
einen jungen Forſtmann eine Art Dienſtprüfung .

Es war im Frühjahr , als ich in Fohrenthal
ankam , und das Herz ging mir auf beim Anblick
des herrlichen Hochwaldes . Unter den ſchwarzen
Wipfeln der Tannen erſchien in freudigem Grün
das junge Buchlaub , und über den bewaldeten
Berghängen hob ſich der blaue Frühlingshimmel
in ſeiner Pracht .

Im Forſthauſe ſelbſt ſah es traurig aus .
Der alte Förſter war gelähmt und konnte nur
mühſam ſich verſtändlich machen , und ſeine Frau ,
ſowie die einzige Tochter , betrachteten mich als
einen Eindringling , der dem Vater den Dienſt
rauben wollte .

Unter dieſen Umſtänden verzichtete ich auf
die mir angebotene Wohnung im Forſthaus und
zog in den einzigen Gaſthof des Ortes , wo ich
zwar nicht fürſtlich , aber doch gut bürgerlich unter⸗
gebracht war . Viele freie Zeit gab es nicht für
mich . Der Alte war ſchon längere Zeit kränklich,
und ſo fand ich Manches in Unordnung ; Vieles
war zurückgeſchoben und harrte der Erledigung ,
und beſonders war es ein Geſchäft , das meine
Thätigkeit in Anſpruch nahm . Der Staat hatte
ein großes Bauerngut —den Birckenbrucker Hof

—der als Ackerland nicht ſehr ertragsfähig war ,
angekauft , und es ſollten die ausgedehnten Felder
und Oedungen mit Wald beſtockt werden . Da
gab es Manches zu vermeſſen und zu berechnen ,
manchen Bericht zu erſtatten , kurz die Arbeit
war keine leichte ; allein ich hatte die Genug⸗

thuung , daß alle meine Vorſchläge gebilligt und
zur alsbaldigen Ausführung genehmigt wurden .

Zu dieſem Hofe gehörte auch — von den übri⸗
gen Grundſtücken getrennt — ein ſogenanntes Tag⸗
löhnergut mit einem wohlerhaltenen hölzernen Wäl⸗
derhaus in der Nähe von Fohrenthal , und ichhatte
den Antrag geſtellt , dieſes kleine Beſitzthum , da
es außer allem Verband mit unſeren Waldungen
und nicht einmal gut als Waldhüterwohnung zu
gebrauchen war , einer Verſteigerung auszuſetzen ,
in der Hoffnung , es werde ſich vielleicht in Foh⸗
renthal ſelbſt ein Käufer finden .

Es hatten ſich auch richtig einige Liebhaber
gefunden , und die Verſteigerung war auf einen
der nächſten Tage anberaumt , als mein Gaſt⸗
wirth , da ich gerade aus dem Wald nach Hauſe
kam , mich mit der Nachricht überraſchte , es ſei
ein Fremder da , der mich zu ſprechen wünſche .
Das war ein Ereigniß in Fohrenthal , und ich
eilte gleich in das Herrenſtübchen , wo mich der

Ankömmling erwartete .

Ich fand einen Mann in reiferem Lebens⸗
alter — er mochte ein hoher Fünfziger ſein —

hager und über gewöhnlicher Größe , mit wenigen
rothgrauen Haaren auf dem ziemlich kahlen Haupte
und einem ſtarken röthlichen Vollbart , gekleidet
in eine Lodenjoppe und in ziemlich “ verwaſchene
Sommerbeinkleider — kurzum eine keineswegs
vornehme Erſcheinung . Ich glaubte es mit einem

Holzhändler dritter Güte zu thun zu haben und
war daher nicht wenig überraſcht , als ſich der

Fremde in tiefem Baſſe als Major a . D . Dittrich
vorſtellte und mir ohne Umſchweife ſagte , er ſei
gekommen , um auf das Birckenbrucker Taglöhner⸗
gut zu bieten . Er bat mich um den Schlüſſel
des Häuschens und einen Führer . Da es noch nicht
ſehr ſpät war und ich meine Geſchäfte beendet

hatte , bot ich mich ſelbſt als Führer an , und als
mein Anerbieten angenommen worden , pfiff ich
meinem Karo und begleitete den alten Herrn .

Sehr redſelig war der Herr Maojor nicht ,
ein paar kurze Fragen über den Zuſtand des

Taglöhnergutes , über die Holzpreiſe in der Ge⸗

gend — darin beſtand die Unterhaltung auf
unſerm halbſtündigen Marſche , und ſelbſt bei der

genauen Beſichtigung des Waldhauſes , des Gärt⸗

chens und der wenigen Bergfelder , welche zu
dem Gute gehörten , war der Alte ſehr wortkarg .

Nach der Rückkehr ſprach er mir ſeinen Dank
aus für die Begleitung und begab ſich auf ſein
Zimmer , wohin er ſich als Nachtmahl ein Paar
Eier beſtellte . Vergebens wartete die kleine Ge⸗

ſellſchaft , beſtehend aus dem Doktor , dem Pfarrer
und meiner Wenigkeit in der Herrenſtube des

Wirthshauſes „ zum Auerhahn “ auf die Rückkehr
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des Fremden — er blieb auf ſeinem Zimmer Klafter tannene Rollen beſtellt , und dann war

ohne ſich , zum Aerger des dicken Auerhahnwirths ,
auch nur ein Glas Wein zu beſtellen .

Die Verſteigerung fand früh um 9 Uhr

ſtatt ; viele Liebhaber waren nicht da , und um

9 ) Uhr war der Herr Major für den billigen
Preis von 820 fl. Beſitzer des Birckenbrucker
Hofs und konnte ſich , falls er dazu Luſt hatte ,

nunmehr „ Major Dittrich von Birckenbruck “ nen⸗

nen . Er bat mich , den Schlüſſel noch zu behalten ,
in einigen Tagen werde er Beſitz von ſeinem

neuen Eigenthum nehmen , zahlte ſeine beſcheidene

Rechnung und machte ſich wieder , zum Aerger

des Auerhahns , vor dem Mittageſſen zu Fuß

auf den Weg .
Was wollte der ſonderbare Menſch da oben

in dem einſamen , alten Waldhauſe an der Berg⸗

halde ? Darüber zerbrachen ſich der Doktor , der
Pfarrer , ich und mit uns alle Fohrenthaler den

Kopf . Nun das mußte ſich bald herausſtellen;
er wollte ja in ein paar Tagen wiederkommen

und —er kam auch .
Eine Woche etwa nach der Steigerung hielt

vor dem Auerhahn ein Bauernwagen , worauf

ſich ein paar Kiſten , ein altes , eiſernes Feldbett
und ein ledergepolſterter Lehnſtuhl befand und

auf einer der Kiſten ſaß — der Herr Major

und bei ihm ein alter , ſchwarzer Pudelhund .

zu ſteil , deßhalb mußte der ganze Kram vor

dem Auerhahn abgeladen und durch Menſchen⸗

hände hinauf gebracht werden . Das gab nun

den Neugierigen Gelegenheit , den Fuhrmann ,

welcher im Wirthshauſe einen Schnaps mit Speck
verzehrte , weidlich auszufragen ; aber dieſer wußte

auch nichts . Er war auf der nächſten Eiſenbahn⸗
ſtation gemiethet worden , hatte die Sachen , von

denen er nicht einmal wußte , woher ſie kamen ,

aufgeladen ; über den Alten , oder wie ihn die
Fohrenthaler alsbald getauft hatten „ den rothen

Major “ , konnte er aber keine Auskunft geben.
Das war recht ärgerlich . War doch der Alte

jetzt unſer Mitbürger , und da hatte gewiß jeder

Fohrenthaler das Recht , ganz genau zu wiſſen ,
mit wem er es zu thun habe.

Die Sache wurde indeß immer ſonderbarer .

er in ſeinem neuen Heim verſchwunden , und nur

ein einſames Licht in dem alten Waldhauſe zeugte

Abends von ſeiner Anweſenheit . „ Nüt emol e

Schöppli het er g' no “ , meinte der Auerhahn , und

das ging über alle Begriffe .

Dieſem einen Tage folgten viele ähnliche.
Der Alte verlangte keinerlei Bedienung — er

machte ſein Holz ſelbſt , reinigte ſeine Zimmer ,

kochte ſein kärgliches Mahl , und nur die Wäſche
ließ er durch ſeine Milchfrau beſorgen . Pünktlich
zur ſelben Stunde kam er mit dem Ruckſack ins

Dorf , machte ſeine Einkäufe , fragte auf der

Poſtablage nach Briefen oder beſtellte ſolche und

verſchwand wieder . Die Fohrenthaler waren nun

mit ihrem Urtheil im Reinen : „ Bim roth Major

iſch e Ziegel g' rutſcht . “ Als ſie dann durch
den Krämer , der den Poſtdienſt beſorgte , erfuhren ,

der Alte bekomme bedeutende Geldſendungen , da

kam noch der Zuſatz : „ Er iſch e Gizkrage un

e ſchäbiger Kaib . “

Die alten Weiber und Kinder fürchteten den

rothen Major ; denn in ſeinem menſchenſcheuen
Treiben lag etwas Unheimliches . Die anderen

Leute kümmerten ſich zuletzt nicht mehr um ihn ;

denn ſie hatten beſſeres zu thun , und zu den

letzteren gehörte ich.

Plötzlich jedoch trat in Bezug auf meine

Perſon eine Aenderung ein und zwar in der

auffälligſten Weiſe . Der größte Theil meiner

amtlichen Briefe hatte großes Dienſtformat ; allein
der eifrigſte Staatsdiener ſchreibt doch auch Pri⸗
vatbriefe von zierlicherer Form und gemütlichem

Inhalte . Nun war ich in der letzten Zeit in einen

lebhafteren ſchriftlichen Verkehr mit einer Dame

getreten , deren Intereſſe ſich in einem Punkte
mit dem meinen vereinte , nämlich darin , ob

ich bald Ausſicht hätte , meine „ grüne Pfarrei “
zu erhalten . Eines Tages gab ich gerade einen

Brief auf , als der „rothe Major “ mit ſeinem

Ruckſacke anweſend war . Der alte krumme Krämer,
welcher die Poſt bediente und ſeine biſſigen Be⸗

merkungen anbrachte , wo er nur konnte , ſagte
zu mir :

„ Das ſcheint mer faſt kein Mitglied vum

In kaum einer Stunde war der Major oben Forſtcollegium zu ſein , mit dem Sie ſo fleißig

briefwechfeln , Herr Forſtpraktikant . J kenn wenig⸗
eingerichtet und erſchien wieder im Orte , begleitet

von ſeinem Pudel , um ſich eigenhändig ſeine

Lebensmittel , als : Eier , Butter , Mehl ꝛc. , einzu⸗

kaufen , welche Gegenſtände er in einem Ruck⸗

ſtens unter de Gabelweihe in der Reſidenz keine ,

der Emma Weiland “ heißt . “

Ich wollte dem unverſchämten Buckelorum

ſacke, den er zu dieſem Zwecke umgehängt hatte , gerade eine gehörige Antwort auf ſeinen ſchlechten

auch ſelbſt wieder hinauftrug . Mit einer Bauer⸗ Witz ertheilen , als meine Aufmerkſamkeit durch

frau hatte er einen Vertrag über die Lieferung einen Ausruf des rothen Majors auf dieſen

von Kuhmilch abgeſchloſſen , bei einem Bauern eine gelenkt wurde .
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„ Emma Weiland — Sie ſtehen im Brief⸗
wechſel mit ihr , Herr Forſtpraktikant ? “

„ Mit Ihrer Erlaubniß , Herr Major , ja “ ,
ſagte ich ziemlich gereizt — „ kennen Sie die
Dame ? “

„ Nein — das gerade nicht , aber der Name
iſt mir aufgefallen . Bitte um Entſchuldigung,
ich will mich durchaus nicht in Ihre Angelegen —
heiten miſchen . Hab die Ehre — guten Morgen “ ,
damit zog der Alte ab .

„ Ein g' fährlicher Nebenbuhler vom Militär ,
jetzt kennet Se ufpaſſe “ , meinte der Krämer !

„Eckerle , jetzt laßt Eure dummen Späſſ ' und
beſonders titulire mer unſere Forſträth nit mit

„Gabelweihe “, verſtehn Er “ ! Damit trollte ich
mich , dachte aber doch bei mir : „ Der Teufel
weiß , was der alte Steckelberger von Major mit
der Emma haben mag ? “

Von der Zeit an war der alte Sonderling
mir gegenüber wie umgewechſelt . Ich traf ihn
auf Schritt und Tritt ; er ſuchte mich abſichtlich
auf , begleitete mich auf weite Strecken und nicht
allein ſein Pudel mit meinem Caro , ſondern
auch der Major und ich wurden allmälig be⸗
freundet . Ich fand in dem Alten einen Mann ,
der bei großer Bildung einen Schatz von Er —
fahrungen geſammelt hatte und entdeckte in der
ſonderbaren und eckigen Hülle einen ehrlichen,
kreuzbraven und wohlwollenden Menſchen . Wenige
Vochen vergingen , und er war faſt täglich mein
Begleiter und die Fohrenthaler nannten mich
„ dem rothen Major ſein Adjetant . “

Je länger ich mit dem Manne umging und
je näher ich ihn kennen lernte , deſto feſter wurde
meine Ueberzeugung , es müſſe ihm das Leben
ſchwer mitgeſpielt und er äußerſt bittre Erfah⸗
rungen gemacht haben . Jetzt hatte er zwar das
Gleichgewicht und den Frieden wieder erlangt ,
aber jedes ſeiner tiefernſten Geſpräche zeigte von
ſchwerem Kummer und Herzeleid , das zwar über⸗
ſtanden war , aber dem ganzen Leben des Men —
ſchen ſeinen Stempel aufgedrückt hatte . Was
es war , ich konnte es nicht enträthſeln . So be⸗
freundet wir wurden , über das frühere Leben
des Majors erfuhr ich gar Nichts , und ſelbſt
wenn die Rede auf ſeine Heimath kam , wurde
er ſchweigſam und brach kurz ab .

Soviel war ſicher , der „ rothe Major “ hatte
ſein Geheimniß , ich aber die Zudringlichkeit nicht ,
dasſelbe zu entlocken , obgleich wir jeden Tag ver⸗
trauter wurden und der Alte meine Verhältniſſe
bald ſo genau kannte , wie ich ſelbſt .

Der Winter war vergangen und wieder zog
der Frühling ein in ſeiner Pracht ; ich hatte mit
dem Major einen Gang gemacht und begleitete

ihn noch zu dem buckligen Eckerle, um zu ſehen ,
ob keine Briefe für uns angekommen . Der
rothe Major ging dieſesmal leer aus , für mich
aber war ein großes Schreiben mit Dienſtſiegel
vorhanden — es war meine Ernennung zum
Oberförſter in Schmiedau , einer prächtigen Forſtei
mit herrlich gelegenem , geräumigem Forſthaus .
Alle Wetter , was mir da für Gedanken durch
den Kopf ſchwirrten . Ich muß recht verblüfft und
dumm ausgeſehen haben , als ich wie ein ge⸗
ſchoſſener Bock in das Papier ſtarrte und erſt
aus meinen Träumen erwachte , als mich der
Major am Arme faßte und mich mit ſeiner rauhen
und heiſern Stimme ſo freundlich als möglich
fragte : „ Nun was iſt ' s, Herr Forſtpraktikant , darf
man Glück wünſchen zur Beförderung ? “ Und
als ich bejahte , faßte er mir mit unverkennbarer

Rührung beide Hände , indem er hinzufügte : „ Und
jetzt holen Sie ihre Emma als Förſterin —

nicht wahr ? “
Da nahm ich ' s dem Dittrich nicht mehr übel ,

wie das erſte Mal , als er ſich unberufen in
meine Angelegenheiten miſchte , ſondern packte
ihn an der Schulter , drehte ihn ein paarmal
im Kreiſe umher , daß er faſt zerbrach und jubelte
laut : „ Ja lieber , alter Major , und das ſo ſchnell
als möglich . “ Ach, da fiel mir ein , daß denn doch
noch Manches dazwiſchen liege — das Geld , das

leidige Geld .

II .

Sieben lange Jahre waren verfloſſen , ſeit ich
meine Ernennung zum Oberförſter erhalten —
7 Jahre , aber nicht die 7 magern , fondern 7

fette und glückliche . Ich war Oberförſter in

Schmiedau und Emma war mein liebes , treues
Weib . Ja es war merkwürdig raſch gegangen ;
denn auch die leidige Geldfrage hatte ſich auf
wunderbare Weiſe erledigt und zwar durch die

Beihülfe eines ächten und gerechten Erbonkels ,
eines Erbonkels , wie er ſonſt nur im Luſtſpiel
vorkommt , eines leibhaftigen Colonialonkels , und
das war ſo zugegangen :

Der Vater meiner Emma war Aſſeſſor und
als Landwehrlieutenant zu einer Uebung einbe —

rufen , während eines Manövers in einen Zwei⸗
kampf verwickelt und getödtet worden und hatte
ſeine junge Frau mit ihren zwei kleinen Kindern als

faſt mittel⸗ und hülfloſe Wittwe zurückgelaſſen ; denn
das beſcheidene Vermögen war bald aufgezehrt , und
die kleine Penſion reichte nicht zum Schmälzen der

Suppe . Die arme Wittwe war in ihre Heimath ,
die Reſidenz meines engen Vaterländchens ge⸗
zogen , wo ſie wenigſtens theilnehmende Verwandte
und gute Freunde fand . Dort lebte ſie ein paar

C....··c··
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Jahre in Kummer und Sorgen , indem ſie ſich
und ihren Kindern durch Stickereien und Unter⸗

richt im Weißzeugnähen den Lebensunterhalt er⸗

warb , als ſich ihre Lage unverſehens ver⸗

beſſerte . Der verſtorbene Aſſeſſor Weiland hatte

einen älteren Bruder , welcher , nachdem er ſein

bischen Vermögen verſtudirt oder eigentlich ver⸗

kneipt , eine Zeitlang ſeinen Verwandten die Füße
unter den Tiſch geſtreckt hatte ; dann aber war er

nach einigen lüderlichen Streichen , die ihn mit

denſelben vollſtändig überwarfen , nach Holland

durchgegangen und dort verſchollen , wenigſtens
hatte der Aſſeſſor bei Lebzeiten ſeiner Frau

gegenüber dieſes Bruders nie mehr erwähnt .

Einige Jahre nun nach dem plötzlichen Tode des

Aſſeſſors erhielt Frau Weiland ein Schreiben von

einem Banquier van Halen v. Rotterdam , wel⸗

cher ihr anzeigte , daß der k. holländiſche Gou⸗

vernementsſekretair Weiland in Palembang in

holländiſch Indien ihn beauftragt , der Wittwe

ſeines Bruders , von deren Verhältniſſen er jetzt

erſt Kunde erhalten , 500 fl. auszuzahlen und

ſo fort jedes Jahr ; auch ſolle ſie ihn durch ge⸗

nanntes Bankhaus benachrichtigen , wenn ihre
Kinder in höhere Schulen eintreten , er werde

dann auf gleichem Wege für die nöthigen Geld⸗

mittel ſorgen . In einen unmittelbaren

Briefwechſel mit ſeiner Schwägerin laſſe

er ſich grundſätzlich nicht ein .

Das war nun allerdings ein recht kurioſer

Schwager ; aber der Ertrinkende greift nach einem

Strohhalm : die arme Wittwe nahm an , und ſo
wurde es möglich , daß ſich ihr Sohn zu einem

tüchtigen Ingenieur ausbilden und ihre Tochter ,
die kleine Emma , eine gute Erziehungsanſtalt der

Reſidenz beſuchen konnte . Aber das war nicht

Alles ; das beſte Stück von dem ſonderbaren
Holländeronkel kommt noch . Wenige Monate ,
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Briefe gewechſelt , der ſich in freundlichſter Weiſe
um mein Schickſal kümmerte und auch mehr⸗
mals verſprochen , mich zu beſuchen , aber ſeine

Verſprechen nie gehalten hatte . An einem ächten

Wintertage , an welchem es , wie man bei uns

ſagt , „Bäckermädel “ ſchneite , kam ich tüchtig

durchfroren um Mittag aus dem Walde , wo

ich die Holzſchläger beaufſichtigt und freute mich ,
als ich von Weitem den Rauch aus dem Schorn⸗

ſtein des Forſthauſes aufſteigen ſah , auf die

warme Stube und ein tüchtiges Mittageſſen .
Wie ich nun ſo in dem Geſtöber auf das Haus

zuſchritt , ſah ich von der entgegengeſetzten Seite

einen Poſtboten gleichfalls durch den Schnee

drauflosſtapfen , was mich nicht übel verwunderte ;
denn es konnte nur ein Extrabote ſein , da die

Landpoſt immer erſt um die Abendſtunde an dem

Forſthauſe vorüberkam . Er mußte Etwas Wich⸗

tiges bringen . Das war es auch : ein Telegramm
des Verwaltungsamtes , in welchem die Gemeinde

Fohrenthal lag , mit der Nachricht , daß der Kögl .

Major a. D . v. Dittrichhauſen auf dem Bircken⸗

brucker Hof plötzlich verſtorben ſei und meine Frau

zur Haupterbin ſeines nicht unbedeutenden Ver⸗

mögens eingeſetzt habe ; ein Vermächtniß ſei meinem

Schwager und mir zugefallen . Man fordere mich

auf , da mein Schwager in England weile , alsbald

zur Bereinigung der Sache zu erſcheinen , umſo⸗

raſcher , als für mich ſelbſt ein eingeſiegeltes Schrift⸗

ſtück vorhanden , das von des Majors eigener

Hand als mein Eigenthum bezeichnet ſei .
Das war nun allerdings eine Ueberraſchung .

Der „rothe Major “ todt und wir die Erben !

Natürlich theilte ich die Sache meiner Frau mit ,
die gleichfalls ſehr verwundert war und wie bei

jedem Glücksfall tief aufſeufzend ſagte : „ Wenn
das nur mein Mütterlein erlebt hätte “. Ja frei⸗

lich , lieber Gott , das Mütterlein hatte kaum noch

nachdem ich mich mit Emma verlobt hatte , verlobt die erſten Strahlen unſerer Glücksſonne über die

mit der Ausſicht , noch eine hübſche Zeit Bräuti⸗ Berge kommen ſehen ; ſie hatte unſern Bund ge⸗

gam zu ſein , kam eine Anweiſung auf 8000 Thalerſſegnet und war hinübergegangen in das Land ,

als Hochzeitsgeſ chenk vom alten Onkel für ſeine wo es keinen Kummer mehr giebt . Nur die

Nichte , und damit waren alle Hinderniſſe aus letzten Stunden ihres Abends wurden durch unſer

dem Wege geräumt ; die Heirath war möglich Glück verklärt . —

geworden , ſo daß wir nach 7 Jahren im Beſitze Ich machte mich alsbald reiſefertig und in 2

eines prächtigen Buben waren , der freilich noch [ Tagen war ich in der Amtsſtadt , wo ich von

mit verzweifelter Beharrlichkeit ſtatt Gockel —[ dem Notar zu meinem nicht geringen Erſtaunen

„ Dottel “ ſagte . Merkwürdigerweiſe hatte auch erfuhr , daß der Alte außer dem Birckenbrucker

dieſesmal der „fliegende Holländer “ , wie ich den Hof , den er mir vermacht , ein Baarvermögen von

Onkel nannte , allen Dank verboten und ſein 30,000 Thalern hinterlaſſen habe , wovon meiner

Zwiſchenhändler nur eine Empfangsbeſcheinigung Frau 20,000 , ihrem Bruder aber 10,000 zuge —

verlangt . ſchrieben ſeien . Auch das ziemlich dickleibige

Von Fohrenthal hatte ich in den letzten Jahren Schriftſtück wurde mir übergeben mit der Auf⸗
wenig mehr gehört und nur ab und zu mit dem ſchrift : „ Meinem lieben Freunde , dem Oberförſter

„ rothen Major “ auf dem Birkenbrucker HofCarl Walter . “
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Meine Geſchäfte bei dem Amtsgerichte waren
bald vollendet , und am nächſten Morgen fuhr ich
nach Fohrenthal . Mein erſter Gang war auf
den ſtillen , einſamen Kirchhof am Walde , wo in
dem friſchen Grabe der alte Soldat ruhte . Ein

einfach hölzernes Kreuz bezeichnete die Stelle , wie
er es gewünſcht , mit der eingeſchnittenen In⸗
ſchrift : „ Hanns Dietrich von Dittrichhauſen . “
Alſo das war der wirkliche Name des „ rothen
Majors “ , nicht Dittrich , wie er ſich uns genannt .

Ja , ja , der alte , ernſte Mann hatte ſein Geheim⸗
niß , und ſicher ſtand die Löſung in dem Packet ,
das ich bei mir trug — ich wollte es erſt droben
am Waldſaum in dem holzgetäfelten Stübchen
eröffnen , wo der Verſtorbene ſeine letzten Tage
zugebracht . Nach einem ſtillen Gebete am Grabe

ſchritt ich um die Mittagsſtunde meinem neuen

Eigenthume , dem Birkenbrucker Hofe , zu . Der

Schnee glitzerte in der Winterſonne , Bäume und

Büſche ſahen wie überzuckert aus ; nur ein

paar Amſeln und leiſe zwitſchernde Kohlmeiſen
ſchlüpften durch die Hecken; ſonſt war Alles
ſtill und friedlich . Oben lag das alte Bauern⸗

haus , aus dem der blaue Rauch , von keinem
Winde geſtört , hoch über die Tannen aufſtieg .
— Der Auerhahnwirth , den ich von meinem

Kommen benachrichtigt , hatte fürſorglich den großen
Kachelofen feuern laſſen . Als ich mit dem Schlüſſel ,
den ich im Auerhahn abgeholt , geöffnet , empfing
mich weder Menſch , noch Thier . — Der alte Pudel
war ſeinem Herrn längſt vorangegangen und

ruhte draußen im Garten ; nur die Schwarz⸗
wälderuhr , welche der Wirth aufgezogen , pickte
ihr einförmig Lied : Zeit rennt , Zeit rennt !

Alles war noch , wie es der Major verlaſſen ,
das Holz, das er ſich noch im Vorrath geſpalten ,
lag am Ofen , ſeine Bücher wohlgeordnet und die

Zeitungen ſorgfältig auf einander gelegt bis zu
dem Todestage , an dem ihn der Herzſchlag ge⸗
troffen — einen Hauch von unendlicher Weh⸗
muth athmete das Stübchen . Das war die

rechte Stimmung , in der ich mich befand , das

Packet zu eröffnen ; — ich ſetzte mich ans Fenſter .
Nachdem ich die umſchnürte und geſiegelte Hülle
entfernt , fand ich eine Anzahl gehefteter Blätter ,
beſchrieben von der Hand des Majors in der mir

wohlbekannten , feſten und gleichförmigen Schrift .
Die Verſchiedenheit der Tinte zeigte , daß die Ar⸗
beit nicht auf einmal , ſondern in verſchiedenen
eitabſchnitten vollendet wurde . Obenauf lag
ein loſes weißes Blatt , worauf geſchrieben ſtand :

Lieber Freund !
Wenn Sie dieſe Blätter erhalten , ſo hat der

bedauernswerthe Mann , deſſen Hand dieſelben
geſchrieben , die lang erſehnte Ruhe im Grabe

gefunden . Ich kenne Sie und weiß , daß ihr
Urtheil ein gerechtes ſein wird , und ſo hoffe ich,
daß Sie und beſonders ihre liebe Frau , den Un⸗

glücklichen , dem eine böſe That das Leben ver⸗
giftet hat , mehr bedauern als haſſen werden !

v. Dittrichhauſen .
Was war das ? Wegen welcher Unthat hatte

der Major meine Frau und mich um Verzeihung
zu bitten ? Die gehefteten Blätter mußten Auf⸗
ſchluß geben. Ich las :

Das Offizierkorps des Huſarenregiments , in wel⸗
chem ich diente , galt als eines der nobelſten der
Armee . Der hohe Adel ſuchte ſeine Söhne dort unter —

zubringen , und ſelten gelang es einem reichen Bür⸗
gerlichen , ſeinen Sprößling einzuſchmuggeln , wenn⸗
gleich ein väterlicher Zuſchuß zur Löhnung drin —⸗

gend nöthig war . Ich hatte es zum Rittmeiſter
zweiter Klaſſe gebracht , und wenn ich auch nicht ge⸗
rade verſchwenderiſch lebte , ſo waren meine Mittel

doch ziemlich aufgebraucht , und nur die Unter —

ſtützungen meines älteren Bruders , der Majorats⸗
herr und verheirathet war , hielten mich über ' m
Waſſer . Deßwegen ließ ich mir aber keine grauen
Haare wachſen ; denn im äußerſten Nothfalle deckte
eine reiche Heirath den ganzen Plunder und wir

Huſaren hielten uns für unwiderſtehlich . Zu⸗
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letzt waren wir auch die Schlimmſten wohl nicht ,
und der größte Fehler , den man uns vorwerfen

konnte , war eine hochmüthige Ueberſchätzung unſerer

Lebensſtellung , und gerade dieſer Fehler wurde

ja von mancher Seite als ein Vorzug betrachtet
und abſichtlich gehegt und gepflegt . Mir ſollte

er zum größten Unglücke gereichen .
Es war im Frühherbſte des Jahres 18 .

als wir , nach vollendeten Regiments⸗ und Brigade⸗
übungen zum Manöver abrückten . Dieſe Manöver

waren die einzige Gelegenheit , wo unſer Regi⸗
ment mit andern Truppentheilen zuſammenkam ;
denn in unſerer ſchönen Garniſon waren wir die

Alleinherrſcher in jeder Beziehung . Wir hatten

ſchon mehrere Tage im Verband mit andern

Waffengattungen manövrirt und ſollten nun in

dem hübſchen Städtchen Ulmersroda einen Raſt⸗

tag haben . Mit uns kam noch ein Bataillon

Jäger , ein Landwehrbataillon und eine Batterie

ins Quartier . Das Städtchen und die zunächſt⸗
liegenden Dörfer und Güter waren ziemlich ſtark

belegt . Mir hatte das Geſchick wohl gewollt ,
ich lag mit meiner Escadron in einem großen
Dorfe in nächſter Nähe von Ulmersroda , wozu

ein Rittergut gehörte , auf dem die Offiziere ein⸗

quartiert waren . Nach einem üppigen Mittags⸗

mahle bei dem Gutsbeſitzer , bei welchem der Sekt

nicht geſpart worden , ließ derſelbe den Jagdwagen

anſpannen und fuhr mit uns in das Städtchen ,
um dort , wo unſere Muſik ſpielte , mit uns den

Abend zuzubringen .
Wir waren in der tollſten , übermüthigſten

Laune ; ein ſchlechter Witz jagte den andern und

als die Muſik auf der Promenade zu Ende , be⸗

ſchloſſen wir , mit unſerm Quartierherrn in eine

Conditorei zu gehen , die nach Ausſage des Guts⸗

beſitzers einen vorzüglichen Eispunſch liefern ſollte .
Wir zogen ſäbel - und ſporenklirrend dahin ab

und ſahen ſchon von außen durch die erleuchteten

Fenſter , daß das Lokal faſt überfüllt war . Unſer

Gutsbeſitzer belehrte uns jedoch , daß nach hinten

gegen den Hofraum ſich ein Nebenzimmer be⸗

finde , welches ihm der Zuckerbäcker gewiß zur Ver⸗

fügung ſtellen werde . Wir durchſchritten den

vordern , von Offizieren der Jäger und Artillerie

angefüllten Raum und folgten unſerm ortskun⸗

digen Führer , der uns auf eine Thüre neben dem

Schenktiſche zu geleitete . Ich war voraus und

öffnete auf die Aufforderung des Quartierherrn
das Zimmer und ſah augenblicklich , daß auch
dieſes beſetzt war und zwar ausſchließlich mit

Offizieren der Landwehr , bei welchen einige
Civiliſten — Beamte aus dem Städtchen —
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laune , rief ich laut meinen Kameraden zu : Hier
iſt es Nichts für uns —es riecht nach
Landwehr ! Auf meinen Ausruf verſtummte
das lebhafte Geſpräch und ein ſchlanker , groß⸗
gewachſener Landwehroffizier mit dunkelm Bart

ſprang von ſeinem Stuhle auf , eilte auf die

Thüre zu , die ich gerade ſchließen wollte und hob
mir zornglühend ſeinen Arm unter die Naſe , in⸗

dem er ausrief : „ Das iſt des Königs Rock

—nach was riecht er , Herr Rittmeiſter ?

Wüthend fuhr ich mit der Rechten nach dem

Säbel :

„Zurück — Can . . . “

Meine Freunde fielen mir in den Arm und

zogen mich fort ; zwei blieben , um die Sache
nach militäriſchen Begriffen zu bereinigen .

Nun es kam — wie es kommen mußte . An einem

nebligen Herbſtmorgen ſtanden wir uns , zum Zwei⸗

kampf bereit , gegenüber im bethauten Forſte . Die

Sekundanten machten den üblichen Verſöhnungs —⸗

verſuch . Was war da zu verſöhnen — das Duell

mußte ſtattfinden oder wir waren beide verloren .

Mein Gegner hatte den erſten Schuß . Ich ſah deut⸗

lich, wie er ſcharf auf mich zielte — er war ein

guter Schütze , wie mein Sekundant mir zuge⸗

Platz genommen . Im Unmuthe , daß wir auch
hier keinen Raum fanden , in übermüthiger Wein⸗
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flüſtert hatte ; ich ſtand , die Flanke gegen ihn ge⸗
kehrt , die Bruſt mit dem Oberarm gedeckt und
erwartete das Feuer . Da plötzlich bemerkte ich,
wie ſich der Lauf der auf mich gerichteten
Piſtole langſam hob , der Schuß krachte und über
meinem Kopfe pfiff die Kugel . Mein Feind
hatte abſichtlich fehl geſchoſſen . Was

ſollte ich thun ? Gleichfalls in die Luft ſchießen ?
Ein Duell ohne Entſcheidung — es war mein erſtes .
Nein — einen Denkzettel ſollte der Unverſchämte
wenigſtens davontragen ; ich zielte auf ſeinen
linken Arm , den er preisgab , da er unvorſich⸗
tigerweiſe in Front ſtehen geblieben war , ſchoß ,
und mit einem lauten Schrei ſtürzte der Landwehr⸗
offizier zu Boden . — Ich hatte ihn durch die

Bruſt geſchoſſen . Er ſtarb auf dem Platze , ſeine
letzten Worte waren : „ O Gott meine armen
Kinder ! “ Das hatte ich freilich nicht gewollt ;
tief erſchüttert verließ ich die Wahlſtatt .

Ein Kriegsgericht verurtheilte mich zu 2 Jahren
Feſtung — nach 6 Monaten war ich begnadigt
und , ich muß es leider ſagen , mein Anſehen
unter meinen Kameraden hatte durch das Duell

gewaltig gewonnen — ich war der beliebteſte
Offizier im Regimente geworden . Meine Lage
wäre alſo eine ganz glückliche geweſen , trotzdem
mir manchmal doch Gewiſſensbiſſe ankamen wegen
des unſeligen Zweikampfes , deſſen Verſchulder
ich ja ſicherlich war , wenn nicht meine pekuniäre
Lage eine immer ſchwierigere geworden wäre .
Meine Gläubiger drängten , und der Bruder , deſſen
Ehe mit mehreren Kindern geſegnet war , wollte
oder konnte nicht mehr ſo flott herausrücken wie

früher . Er ſelber rieth mir zu einer reichen
Heirath , und als ich wieder einmal dringend um

Hilfe bat , ſchlug er mir dieſelbe rund ab , bedeutete
mir aber , ich ſolle mich um die Hand einer

reichen Baſe , eines Fräuleins v. Heimbach
verwenden . Das Fräulein brachte mit ihrer
Mutter die Sommermonate in einem ſüddeutſchen
Bade zu —ich fand meines Bruders Rath ver⸗

nünftig , nahm Urlaub und reiſte auf „ Braut⸗
werbung “ . Ich kam , ſah und —hätte ſiegen
können , wenn der Biſſen nicht ſo verdammt

ſauer geweſen wäre . Reich war das Fräulein ,
ſehr reich , aber grundhäßlich , und was das Aergſte
war , eine verzogene Puppe , boshaft und eigen⸗
ſinnig . Der Antrag wollte nicht über meine

Lippen und doch — das Waſſer ſtand mir bis
an den Hals . Da geſchah Etwas , was alle
meine Heirathspläne über den Haufen ſtieß .

Eines Tages begleitete ich meine Verwandten
in einen Laden , in welchem durch einen Frauen —
unterſtützungsverein Arbeiten verſchämter Armen

feil gehalten wurden . Es gehörte zum guten

Ton , dort hie und da etwas zu kaufen . Fräulein
v. Heimbach und ihre Mutter betrachteten einige
Stickereien und ich langweilte mich pflichtgemäß ,
als eine ärmlich gekleidete junge Frau in Halb⸗
trauer mit einem bedeckten Körbchen hereintrat
und die Vorſteherin zu ſprechen wünſchte . Sie
wurde ins Geſchäftszimmer gewieſen ; aber ein Blick
in dieſes ſanfte , von reichen blonden Haaren um⸗
rahmte Geſicht , hatte mich in Feuer und Flamme
geſetzt . Ich nahm mir vor , den Namen der Un⸗
bekannten zu erforſchen und ſie um jeden Preis
kennen zu lernen . Kaum hatte ich die Damen

nach Hauſe geleitet , nahm ich unter einem Vor⸗
wande Abſchied , und kehrte in den Laden zurück .
Die Fremde hatte denſelben verlaſſen ; ich ließ
mich der Vorſteherin melden , die mich etwas ver⸗
wundert und kalt empfing ; aber als ich ihr vor⸗

log , mein Bäschen habe Intereſſe an der Unbe⸗
kannten genommen , mir gerne mittheilte , was
ſie wußte .

„ Die Aermſte “ , ſagte die alte Dame , iſt „ aus
gutem Hauſe und die Wittwe eines ſehr tüch —
tigen Beamten . Sie ernährt , da ſie gänzlich
ohne Vermögen iſt , ihre beiden kleinen Kinder

durch ihrer Hände Arbeit , freilich kümmerlich ge —
nug . Ihr Gatte wurde , ſo viel ich weiß , vor

einigen Jahren von einem Offizier im Zweikampf
erſchoſſen . Ihr Name iſt —. “

Ach Gott , ſie hätte den Namen nicht zu nennen

brauchen — ich war der Mörder des jungen
Gatten ; ich hatte im Leichtſinn und frevlen Ueber —

muth ein reiches Leben vernichtet , und was noch
ſchlimmer war , das Glück einer Familie zerſtört .
Durch ihrer Hände Arbeit mußte dieſe Frau ſich
und ihre Kinder ernähren — Hunger und Noth
waren ihr Loos , und ich, ich allein trug die

Schuld . Bei Gott , ich war ein leichtſinniger Ge⸗

ſelle und hatte manch ſchlimmen Streich auf dem

Gewiſſen ; aber ich hatte trotz alledem Ehre im
Leibe und das packte mich — ich hätte alles
Andere eher ertragen . Mein erſter Gedanke war ,
wenn ich nur helfen könnte , aber wie , wie , in

meiner Lage , wo ich ſelbſt nach Rettung ſuchte ?
Ich konnte nicht zu meinen Verwandten gehen
und ließ mich dort als krank entſchuldigen .

In meiner Wohnung fand ich einen freund —
lichen Brief meines Oberſten , der meine ganze
Lage und mein Heirathsproject , aber auch meine

Baſe kannte . Er ſchrieb mir ganz offen als

Freund . Wenn ich die liebenswürdige Dame nicht
heirathen wolle , was er mir keineswegs verüble ,
ſo habe ſich ein Auskunftsmittel gefunden . Ich
könne als Rittmeiſter erſter Claſſe die Direktor⸗

ſtelle eines Geſtütes erhalten , mit welchem Poſten
eine bedeutende Zulage verbunden ſei. So ſei es
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möglich, die Geldfrage zu löſen , ohne in den ſauern

Apfel dieſer Ehe beißen zu müſſen . Verhehlen wolle

er mir jedoch nicht , daß der Rücktritt in den

Heeresdienſt nicht ſehr leicht , dagegen eine Be⸗

förderung auch dort möglich ſei .
Das war ein Wink des Schickſals ; ich nahm

an und ſagte meinem verwunderten Bäschen ein

freundliches Lebewohl . Ich mußte die arme Wittwe

noch einmal ſehen und hätte ſie für das Leben

gern geſprochen ; allein ich durfte um keinen Preis
meinen Namen nennen , ich war ja der Mörder

ihres Gatten . Nur einmal noch ſah ich ſie in dem

Vereinsladen , wo ich aus dem Munde der Vor⸗

ſteherin Näheres über ihre Verhältniſſe erfuhr .
Bei Gott — das war eine Heldin im beſten
Sinne des Wortes , eine Heldin , wie es nur eine

liebende Mutter ſein kann , eine Mutter , die Alles ,
Alles ihrer Kinder wegen erträgt . Wenn dieſes

herrliche Weib das meinige geworden wäre ! —

Ich ging an meinen neuen Beſtimmungsort ,
nachdem ich einen befreundeten Anwalt beauf⸗

tragt hatte , mich von Zeit zu Zeit von dem

weiteren Schickſal der Verlaſſenen zu benachrich⸗
tigen . Sie kämpfte ſich wacker durch ; aber wie

es werden ſollte , wenn die Erziehung ihrer Kin⸗

der größere Mittel in Anſpruch nahm , darüber

hatte mein Freund lange Zweifel . Da ſtand es

klar vor mir , was ich zu thun hatte . Derjenige ,
welcher den Kindern den Vater geraubt , mußte

ihn erſetzen . Das war verfluchte Schuldigkeit .
Ich konnte es , meine Verhältniſſe hatten ſich ge⸗

beſſert , ich hatte eine kleine Erbſchaft gemacht ,
meine Schulden bezahlt und noch ein Stück Geld

übrig behalten . Aber wie die Wittwe zur An⸗

nahme bewegen ? Mein Anwalt half . Er hatte
herausgebracht , daß der verſtorbene Gatte einen

verlüderlichten Bruder gehabt , der nach nieder⸗

ländiſch Indien gegangen und dort verſchollen
war — der mußte eintreten . Mit Hülfe eines

bekannten holländiſchen Banquiers übermittelten

wir nun die zur Erziehung benöthigten Summen

und, Gott ſei Dank , die Empfängerin merkte in

ihrer Argloſigkeit nie den Betrug . Ich hatte mich
ſo ganz in den Gedanken hineingelebt , der Ver⸗

ſorger der Waiſen zu ſein , daß ich darin allein

mein Lebensglück fand . Nach einigen Jahren
nahm ich , um noch ſparſamer leben zu können ,
meine Penſion , zog nach Süddeutſchland , kaufte

den Birkenbrucker Hof und lebte dort mein Ein⸗

ſiedlerleben , in dem ich Troſt und Ruhe fand .

Das Bild des Sterbenden mit der Todeswunde

in der Bruſt wurde immer lichter und die letzten
Worte deſſelben , „ Ach Gott , meine armen Kinder “ ,

klangen nicht mehr wie der Donner des Gerichts
in meinen Ohren . So weit es in menſchlicher
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Gewalt ſteht , habe ich mein Verbrechen geſühnt .
Verzeihet dem reuevollen Mörder eures Vaters ,
wie er hofft , daß ihm auch Gott der Herr ver —

zeihe ! “ —

Das war das Geheimniß des rothen
Majors , auf deſſen Grabhügel , als ich

zu Ende geleſen , die Abendſonne ver⸗

ſöhnend ihre goldenen Strahlen nie⸗

derſandte .

Verſteinerte Menſchen .

Daß es Menſchen gibt mit „ſteinernen Herzen “,
das wußte man ſchon lange , daß es aber ganz

verſteinerte Menſchen gäbe , dieſe Entdeckung ge⸗

hört erſt der neueren Zeit an und ſind dadurch
die herkömmlichen Anſchauungen über die Stel⸗

lung des Menſchen , als der „ Krone der Schöpfung
und Ebenbild Gottes “ etwas verändert worden .

Die Anſicht des franzöſiſchen Naturforſchers Cu⸗

vier , daß keine verſteinerte Menſchen vorkämen ,

iſt ſchon lange widerlegt , und die Beweiſe

ſind erbracht , daß der Menſch in weiter

Ferne der vorgeſchichtlichen Zeit ſchon mit dem

Höhlenbären , dem Rieſenhirſche , dem Rieſenfaul⸗

thier , dem behaarten Rhynoceros und dem

Mammuth zuſammen gelebt hat . Ja unſer Ge⸗

ſchlecht iſt alt , uralt ; aber wenn auch die auf⸗

gefundenen Menſchengebeine eine in manchem von

dem jetzt lebenden Geſchlechte abweichende Bildung

zeigen , ſo kann man doch nicht annehmen , daß
der Urmenſch ein vom jetzigen Kulturmenſchen ganz

verſchiedenes Geſchöpf geweſen ſei , am allerwenig⸗

ſten aber ein Vetter der Edeln von Orang - Utang .

Weit über den „ alten Adam “ hinaus ſchweift

jetzt unſer Blick ; er dringt in die fabelhafte Kind⸗

heit unſeres Geſchlechts , in jene graue Vorzeit ,
wo die Sage den Schauplatz der Menſchen mit

allerhand ungeheuerlichem Gethier bevölkert , mit

Lindwürmern und Drachen , wo noch Zwerge ihr

unheimliches Weſen trieben und Rieſen unter ſich
und ſelbſt mit den Göttern im Kampfe lagen .
Der Naturforſcher erkennt , daß all dieſe fabel⸗

haften Gebilde auf einer naturgeſchichtlichen Grund⸗

lage beruhen . Und hat es auch keine Zwerge
und Rieſen gegeben , ſo lebten doch lindwurm⸗

artige und drachenförmige Geſchöpfe , deren Kno⸗

chenüberreſte uns in Erſtaunen ſetzen . Freilich ſind
bei der Deutung ſolcher Verſteinerungen auch

manche Irrthümer unterlaufen . Wenn Pauſanias
erzählt , bei Milet ſei ein 10 Ellen langes Gerippe
des Ajax gefunden worden ; wenn Büttner mit —

theilt , daß im Jahre 1645 ſtreifende Schweden
einen Rieſen bei Krems auffanden , deſſen Kopf
wie ein runder Tiſch war und von dem ein
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Zahn 5¼ T wog , ſo ging es beiden wie dem
biedern Züricher Arzt Johann Jacob Scheuchzer
im Jahre 1726 , der das aufgefundene Skelett
eines Rieſenſalamanders für einen in der Sünd⸗

flut umgekommenen Menſchen hielt und dem⸗

ſelben die ſchauerlich klingende Mahnung in den

Mund legte :
„ Betrübtes Beingerüſt ' von einem alten Sünder .

Erweiche Herz u. Sinn der neuen Bosheitkinder . “
So hat man auch irrthümlich die Fußſpuren

von Rieſenfröſchen für menſchliche Fußtapfen ge⸗
halten und menſchlichen Ungeheuern zugeſchrieben .

Nein , Rieſen waren unſere verehrten Vor⸗

fahren nicht : im Gegentheil , wie wir gleich ſehen
werden , brauchen wir uns , was die körperliche Größe
betrifft , vor ihnen durchaus nicht zu verkriechen .

Erſt den 50er Jahren dieſes Jahrhunderts
war es vorbehalten , Klarheit in dieſe Sache zu
bringen . Boucher de Perthes fand im Jahre
1853 in Frankreich zugleich mit Knochen des

Urelephanten und der Höhlen - Hyäne auch Werk —

zeuge aus Feuerſtein — deren Verfertiger
nothwendig zu gleicher Zeit mit den ausge⸗
ſtorbenen Thieren gelebt haben mußten . Nun

prüften ſie die Funde . Schon 1854 entdeckte

man in den Pfahlbauten der ſchweizeriſchen ,
deutſchen und italieniſchen Seen deutliche Spuren
uralter Kultur , wie ſie ein Jägervolk von rohen
Sitten beſitzt. Bald fand man am Riſſiſſippi ,
in Pucatan , in Schweden , Schottland ꝛc. gleich⸗
alterige Dämme und Wälle :

„ Im vVölkerſchutt , den einſt der Strom daher
getrieben, “

„ Sind ſtumme Zeugen der Vergangenheit ge —
blieben . “

Aus dieſen Forſchungen ergaben ſich intereſſante
Thatſachen ; man hat herausgebracht , daß die ur —

ſprüngliche Bevölkerung Europas langköpfig
war , während die ſpäter aus Aſien Zugewanderten
zu den Kurzköpfen zählte . Die ächten Langköpfe ,
die ſogen . Cannſtadter Raſſe ( benannt nach einem

dort gemachten Funde ) , war kleiner als das jetzige
Mittelmaß 1,68 —1,70 Meter . Die Stirne ſtand
ſchräg rückwärts , die Augenbrauenbogen traten ſtark
hervor , das Hinterhaupt bildete eine bedeutende

Wölbung ; die Unterkieferzähne ſtanden ſchief ; ein

Kiefernvorſprung fehlt gänzlich , und die Kieferbogen
waren nach hinten gezogen . Es bot im Ganzen kein

ſehr anſprechendes Bild , und da auch die Schädel —
knochen ſehr dick und das Gehirn ſehr klein war ,

ſo dürfte man kaum dieſen unſern Vorfahren
die Bezeichnung geiſtreich und liebenswürdig
geben. Zu dieſer Raſſe gehört der von Dr .

Fuhlrott im Jahre 1857 der Bonner Natur⸗

forſcherverſammlung vorgezeigte Neanderſchädel ,
welcher im Neanderthal gefunden wurde .

Etwas längere Menſchengerippe , mit größern
Schädeln , weniger ſtarken Augenbrauenleiſten ,
nicht ſo ſtark hervortretendem Hinterhaupt , da⸗

gegen mit vorſpringendem Kinn , wurden bei

Oromagnon gefunden und werden als zweite Raſſe
bezeichnet . Das ganze körperliche Verhältniß
deutet auf größere Intelligenz hin , beſonders die

bedeutendere Höhe des Schädels . So zeigen auch
die gefundenen Kunſtprodukte , Zeichnungen in

Geweihe und Elfenbein geſchnitzt , und treffliche
Steinwerkzeuge von einer höheren Bildungsſtufe .

Eine dritte Raſſe (die von Fürforz ) bildet den

Uebergang zu den Kurzköpfen . Es waren kleine ,
rundköpfige , etwa den Lappländern ähnliche Leute

mit ſchräger , niedriger Stirne und hohen und

ſchmalen Augenhöhlen . Sie verfertigten zwar

Thongeſchirre und Steingeräthe , ſcheinen aber

nicht ſehr begabt geweſen zu ſein . In Belgien
gemachte Funde weiſen darauf hin , daß Pferde⸗
fleiſch ihre gewöhnliche Nahrung geweſen ſei ;
ſie ſtehen aber auch im Verdacht , einen Menſchen⸗
braten nicht verſchmäht zu haben . Aus Aſien
herüber — vom Oſten — kamen die eigentlichen
Kurzköpfe und unterdrückten die im Weſten heimiſche
Raſſe .
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Raſtlos ſpürend , mit unerſättlichem Wiſſens⸗
durſte , zieht der emſige Forſcher Knochen und

Scherben , verwitterte Reſte der Vorzeit aus der

Tiefe hervor , und ſchon glaubte man , Dank

ſeinem Fleiße , die Umriſſe menſchlichen Weſens
und Wirkens zu erkennen in Zeiten , die — wenn

es möglich wäre — noch weit hinter die Erſchaf —
fung der Welt zurückragen . Dieſe Urmenſchen⸗
kunde iſt unſere jüngſte Wiſſenſchaft , ja ſie iſt
noch nicht einmal getauft ; man könnte ſie unter⸗

irdiſche Geſchichtsforſchung nennen . Viele

ſcharfſinnige Köpfe ſind in ihrem Dienſte thätig .
Sie reizt in hohem Grade die Einbildungskraft ;
denn es handelt ſich hier um den Urſprung des

menſchlichen Geſchlechtes .

Die Kur mit Eſelsmilch .
Ein tüchtiger Arzt war der alte Medizinal —⸗

rath Pfeffer und ein ausgezeichneter Chirurg
und Operateur . Man ſagte von ihm , er habe
das ſcharfe Auge eines Adlers , das muthige
Herz eines Löwen und die ſanfte Hand eines

Mädchens beſeſſen . So ſchneidig aber die chirur —
giſchen Meſſer des Medizinalraths waren , noch viel

ſchneidiger war ſeine Zunge — ſeine Kollegen
konnten Manches davon erzählen .

Eines Tages nun erhielt der alte Herr ein



Schreiben von einem Freunde und Studien⸗

genoſſen , einem berühmten Badearzte , worin ihm
dieſer anzeigte , daß er die ruſſiſche Fürſtin
Scherbatoff , welche ſich eine Zeit an dem benach⸗
barten Bade Heilborn aufzuhalten gedenke , an

ihn gewieſen habe. Die Fürſtin habe einen

16jährigen Sohn , der etwas raſch in die Höhe

geſchoſſen und um den ſie ſehr beſorgt ſei . Sie

habe nun den Wunſch ausgeſprochen , an einen

dem Badeorte nahe wohnenden , erprobten Arzt

empfohlen zu werden , und da habe er natürlich

gleich an ſeinen lieben , alten Freund und Corps⸗
bruder gedacht . Viel Arbeit mache der Fall nicht
und zuletzt — ſeien die ruſſiſchen Goldſtücke auch
nicht von Stroh . Der alte Pfeffer brummte

etwas von „ Dummheiten “ und „verrückten alten

Weibern “ , legte den Brief in ſeine Schreibmappe
und ging ſeinem Berufe nach , ohne ſich viel um

die ruſſiſche Fürſtin zu kümmern .

Nach ein paar Tagen fuhr ein Wagen vor ,

eine ſeidenrauſchende , geſchminkte und duftende
Dame wurde durch einen Kammerdiener heraus⸗

gehoben , und hinter ihr folgte ein langer , dünner ,

ſandblonder Füngling mit waſſerblauen Hohl⸗
augen , der eine Geſichtsfarbe hatte wie eine

Mehldüte . Das war die Frau Fürſtin und ihr

Herr Sohn .
Der alte Medizinalrath wurde von ihr mit

einer Fluth von franzöſiſchen Worten überſchüttet ,
worin ſie ihm die Leidensgeſchichte ihres Fedor
haarklein erzählte . Der fürſtliche Jüngling war

ihrer Erzählung nach faſt nur Geiſt — esprit — ſo

daß der Körper darunter nothleiden mußte . Er

war ſchon mit 12 Jahren der Held des Salons ,

ſpielte Klavier wie Rubinſtein , ſang wie Wachtel ,

ſchrieb wie Puſchkin , kurz er war eine ſeltene Er⸗

ſcheinung . Aber der Körper konnte leider dieſe

geiſtigen Anſtrengungen nicht ertragen ; der arme

Fedor war ſchläferig , empfindſam , magerte ab und

konnte keine andere Speiſe vertragen , als in

Rothwein getauchtes Zuckerbrod .
Der Doktor ließ ſie ruhig ausreden und ſah

ſich einſtweilen den Jungen an , der gähnend
in ſeinem Lehnſtuhle ſaß und nahm hie und da

laut klapſend eine Prieſe . Als ſich endlich der Rede —

ſchwall etwas gelegt hatte , fragte er die erlauchte

Dame , was ſein Freund , der Geheimerath , für

Verhaltungsmaßregeln für die Badekur mitge —
geben habe . Ach , meinte die troſtloſe Mutter

—eigentlich gar keine , keine rechte Kur , das

bekümmere ſie eben . Spazierengehen in friſcher

Berg⸗ und Waldluft , kräftige Fleiſchnahrung und

51¹

übel nicht , bei dem Mittel wollen wir bleiben .

Ich habe nur noch beizuſetzen : laſſen Sie das

Zuckerbrod mit dem Rothwein weg und nehmen
Sie dafür rohen Schinken und bairiſch Bier ;
dann wird ' s in ein paar Wochen ſchon beſſer
werden . Hab die Ehre ꝛc.

Die Frau Fürſtin war nicht ſehr erfreut ,

daß der alte Herr ſo kurz angebunden war ; aber

ſo ſind einmal die berühmten Aerzte , dachte ſie ,
das gehört zum Handwerk .

Wenn aber der alte Pfeffer geglaubt , er habe
ſich durch ſein ſchnautziges Benehmen die wohl⸗

riechende Ruſſin abgeſchaufelt , da war er weit irr .

Die war zäh! Alle paar Tage hielt wieder der

Wagen vor des Medizinalraths Haus , und er konnte

ſich nicht einmal verleugnen laſſen ; denn die

Fürſtin verſäumte nie , telegraphiſch anzufragen ,
wann der Herr Doktor zu ſprechen ſei .

Endlich ging dem Alten die Geduld aus .

So konnte es nimmer weitergehen — er dachte an

einen Handſtreich , den Quälgeiſt zu vertreiben .

Als nun die fünfte Woche der Badecur umlaufen
und die Fürſtin zum 20 . Male bei ihm vorfuhr ,
da brach ' s los .

Nachdem die Dame wieder in langer Rede die

ganze Krankengeſchichte des ſchweigſamen Lieb⸗

lings heruntergeleiert , ſchloß ſie mit den Worten :

„ Um Gotteswillen , theuerſter Medizinalrath ,
wie lange ſoll denn mein unglücklicher Fedor
dieſe gemeine Kur noch fortſetzen ; wie lange ſoll

er dieſe abſcheuliche Eſelsmilch noch forttrinken
—ich bitte Sie , Profeſſor , was ſoll denn daraus

werden ? “

„ Durchlaucht “ , ſagte der alte Pfeffer ,
„ Durchlaucht laſſen Sie den Fedor Eſels —

milch trinken , bis ihm die Ohren wachſen ,
und dann ſoll er die diplomatiſche Lauf —

bahn einſchlagen . “
Damit hatte der Medizinalrath die Fürſtin

losbekommen , aber auch die Goldvögel , was ihn

jedoch wenig kümmerte ; denn als reicher Mann

konnte er ſich den Luxus der Grobheit wohl erlauben .

Das gebrochene Herz .

In einem Thalkeſſel der Voralpen , eine halbe
Tagreiſe von der Eiſenbahn entfernt , liegt das

freundliche Dorf Sankt Johann . Das Leben ver —

läuft dort recht einförmig und ſtill . Nur an hohen
Kirchenfeſten , bei großen Bauernhochzeiten und

ganz beſonders an der Kirchweih wird es lebendig
im Ort , dann aber auch recht lebendig . Da

vor Allem —o , Schrecken ! — jeden Tag den Genuß
von ein paar Schoppen Eſelsmilch .

Nun , meinte der Medizinalrath , das iſt ſo

kommen die Leute weit her von ihren einſamen

Höfen herunter , die jungen Burſche mit ihren

ſchmucken, grünen Hüten , die Mädchen in kurz



52

geſchürzten Röcken , blankenStrümpfen und dem

kleidſamen ſchwarzen Kopftuch , die wohlhabenderen
Frauen in den ſoliden Kleidern früherer Zeit , mit

der helmförmigen Goldhaube , die ſie von der Ur⸗

großmutter ererbt haben , und die Männer in der

alten ehrenfeſten Bauerntracht . Wie die kleinen

Bächlein im Thalgrund zuſammenlaufen , ſo ver⸗

einigen ſich die Kirchenbeſucher oder Tanzgänger
auf der Thalſtraße beim Dorf zu einem bunten ,
ſummenden Menſchenſtrom , aus dem ab und zu ein

helles Lachen von Mädchenſtimmen oder einfriſcher
Juchzer eines muntern Buben aufſchallte .

Es war Kirchweih in Sankt Johann . Die

Veſper war zu Ende ; ſie hatte heute für die

tanzluſtige Jugend viel zu lange gedauert , und

obendrein hat es gerade heut noch kommen müſ⸗
ſen , daß der Pfarrer andächtige fünf Vaterunſer
beten ließ für den alten Kogler , der ſchon lange
auf dem Siechbett lag und , wie man ſagt , nim⸗

mer leben und auch nicht ſterben konnte . Um

ſo eifriger drängten ſich die Buben aus der

Kirche, um ſo eiliger ging es dem obern Wirths⸗
haus zu , zum Nähfiſcher , der heuer den Kirch⸗
weihtanz hatte . Nicht lange , und es quiekte die

Clarinette , vom Horn und Brummbaß begleitet ,
und die frohen Paare drehten ſich im Tanz mit

einem Eifer , als ob das Wohl der ganzen Dorf —
gemeinde daran hienge . Die Frauen machten ſich
langſam auf den Heimweg , um zu Hauſe nach
dem Rechten zu ſehen , und die älteren Männer

blieben noch eine Zeit im warmen Herbſtſonnen⸗
ſchein ſtehen , ſprachen von dem und jenem, von

Krieg und Frieden , von Holz - und Kornpreiſen ,
und gingen dann langſam und bedächtig , ins

Wirthshaus hinein , um ſich zu einem guten Seidel

Wein niederzulaſſen .
Auf dem Tanzboden hatte die Dorfjugend

die erſte Luſt gebüßt ; mit gerötheten Geſichtern
und glänzenden Augen ſtanden die Buben und

die Mädchen und verſchnauften ; die Geiger und

Bläſer erquickten ſich nach ihrem ſchweren Dienſt
durch einen kräftigen Schluck Braunes . Da

drängte ſich, mit dem Ellenbogen unſanft Platz
ſchaffend , ein hochaufgewachſener Burſche mit

hübſchem Geſicht aber hochmüthiger Miene nach
der Muſikantenbank durch , warf dem Wertgarner —
franz , der die Clarinette blies , eine Handvoll
Münze hin und rief : „ Mir einen extra ! “ Der

Salitererhans war dem Franz kein fremder Kunde ;
darum ward ſofort angeſtimmt , indeß der junge
Mann ſeine Augen um und umgehen ließ , um die

rechte Tänzerin auszuſuchen . Manch eine ſtolze
Bauerntochter ſchaute nach ihm; denn er war ein

ſchmucker Burſche , ſein Vater beſaß den größten
Hof in der Gemeinde .

Mit ſpöttiſchem Lächeln ſchaute er an den be⸗

gehrlichen Blicken der Bauerntöchter vorbei , trat

dann raſch einen Schritt vorwärts , faßte ein blondes

Mãdchen an der Hand , welches ſich ſcheu hinter ſei⸗
nen Geſpielinnen verſteckt hielt , und zog es hervor
in den freien Raum . Die Binderreſerl war keine

Bauerntochter , ſondern armer Leute Kind ; der

Vater , ſeines Zeichens ein Faßbinder , war längſt
heimgegangen , und die Mutter , die alt Binderin ,
ſchlug ſich hart genug durch ; doch die Reſerl
that treulich das ihrige , indem ſie mit geſchickter
Hand allerlei Näharbeit und ſelbſt Blumen und

ſonſtige beſcheidene Putzſachen verfertigte . Sie

hatte darum auch in ihrer ganzen Art etwas

Feineres , als die übrigen Dorfmädchen . Was

manche Andere für eine große Ehre geachtet hätte ,
nämlich von dem behäbigen Salitererhans zum

Extratanz geholt zu werden , war ihr durchaus nicht
willkommen aus mehr als einem Grund . Aber

ſich dagegen wehren , wäre kindiſch und wider

alles Herkommen geweſen , und am Ende war

es doch immer getanzt . Sie trat darum , wenn

auch etwas ſcheu , ohne weitere Umſtände mit

dem Saliterer zum Tanzen an , und in wenigen
Augenblicken dachte ſie an nichts andres mehr ,
als an den Tanz ; ſo ſchien es wenigſtens . Es

war aber nicht ganz ſo , wie es ſchien . Von

Zeit zu Zeit ſchaute ſie faſt ängſtlich in den

Saal hinein , über die Reihen der Burſchen und

Mädchen hin , nach der Thüre . Geſchah es ,
weil ſie die Bemerkungen hörte , welche die Zu⸗
ſchauer über ihr Tanzen machten , die männlichen
lobend , die weiblichen nörgelnd ? Erwartete ſie
jemanden ?

Plötzlich wurde ſie bleich und gleich darauf
roth wie eine Pfingſtroſe ; mit geſenkten Augen
ſetzte ſie den Tanz fort ; es ſchien ihr , als wollte

derſelbe kein Ende nehmen , und von Vergnügen
war bei ihr keine Rede mehr . Es war noch
jemand im Saal , dem ging es ebenſo ; auch
ihm kam es vor , als wollte der Tanz kein Ende

nehmen , und von Vergnügen war bei ihm
ſicher auch keine Rede ; denn wer vergnügt iſt ,
der rollt nicht mit den Augen und beißt nicht
die Zähne zuſammen und ballt auch die Fäuſte
nicht . Und das alles that der Doblerfranzl ,
der eben erſt in den Tanzſaal eingetreten war .

Der Franzl und die Reſerl waren ſchon lang
mit einander einig und hätten ſich gern geheirathet ,
je eher, je lieber . Beide waren arm , doch hätte
das Häuschen am Dobel , welches der Franzl
mit einer alten Baſe bewohnte und die paar

Aeckerchen , die dabei waren , ſchon eine ordentliche
Heimſtatt gegeben . Ueberdies war der Franzl
ein geſchickter und fleißiger Waldarbeiter , der es
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nicht nur beim Holzfällen jedem zuvorthat , ſondern
ſich auch auf Wegbau und Waldkultur ſoweit

verſtand , daß der Förſter lieber ihn als jeden
anderen beſchäftigte , und ſo verdiente der Franzl
Jahr ein , Jahr aus , ein ſchönes Stück Geld , war

dabei eingezogen und ſparſam , und es wäre ſo
weit alles richtig geweſen , wenn der Franzl nur

nicht mehr militärpflichtig geweſen wäre . Aber

jetzt war ſeine Zeit um , und in den nächſten Tagen

mußte der Abſchied kommen , und noch vor dem

Advent ſollte die Hochzeit ſein . Das hatte er

ſich alles ſo recht ſchön ausgedacht , während er

von der Forſtei , wo er Geſchäfte abzumachen

hatte , nach dem Dorf ging . Der Förſter hatte

ihm in ſichere Ausſicht geſtellt , daß es auf mehrere

Jahre gut bezahlte Arbeit für ihn geben werde .

Durch das Reden darnber war er allerdings ſo
lange aufgehalten worden , daß er nicht zum An⸗

fang des Kirchweihtanzes kam ; aber was er der

Reſerl mittheilen konnte , war auch darnach , daß

ſie ihm das Wartenlaſſen gewiß nicht übel

nahm , und er trat mit ungeduldiger Freude in

den Tanzſaal und konnte es kaum erwarten , bis

er ſeine guten Nachrichten anbrächte . Aber ſiehe
da, mit dem erſten Blick gewahrt er die Reſerl ,
tanzend mit dem Salitererhans , und wie tanzend !
Da gab es ihm einen Stich ins Herz. Er dachte

nicht mehr daran , daß Reſerl den Tanz an⸗

ſtändiger Weiſe gar nicht habe verweigern können ,

ſondern es faßte ihn ein grimmiger Zorn auf

Extratanz erlauben . Das ſah Franzl auch recht
wohl ein; aber Rache mußte er haben . Ja , das

war das Rechte ; die Reſerl mußte es büßen .
Mit einem hellen Juchzer ſprang er zu den

Muſikanten hin , und Geld hinwerfend rief er :

„Jetzt mir einen Extrigen ! “ Jedermann erwar —

tete , er würde die Reſerl holen ; aber er nicht .
Er ſchaute im Kreis herum , bis ſein Blick auf
die Reſerl fiel ; dann kehrte er ſich jählings um

und zog die Wagner - Suſi auf den Tanzraum
vor und tanzte ſeinen „ Extrigen “ mit ſolcher
lärmenden Luſt , daß man ſich verwundert darüber

anſah , verwundert aus mehr als einem Grund .

Einmal : warum hatte er die Reſerl nicht geholt ?
Man wußte längſt , wie die zwei mit einander

ſtanden . Und dann warum gerade die Wagner⸗

Suſi ? Sie war ſchön, die Suſi , ſchön wie ein

Engel ; aber es wurde ſo allerlei gemunkelt , das

der Suſi nicht gerade zum Ruhm gereichte und

zu ihrem Engelsangeſicht ſchlecht paßte . Und

gar ein ſo ſolider Burſche wie der Franzl ! Aber

es war einmal ſo . Und als der Tanz zu Ende

war , zog er die Suſi ins Nebenzimmer und be⸗

ſtellte mit lauter Stimme Wein , und zwar vom

beſten , ſchenkte der Tänzerin ein , ſtieß mit ihr
an , juchzte und johlte , als wäre er der glück⸗
lichſte Menſch von der Welt . Nachdem er ein

paar Gläſer Wein hinuntergeſtürzt hatte , ſchien ' s
ihm an der Zeit , einmal nach der Reſerl zu

die Reſerl , den Hans , auf ſich ſelbſt und auf
die ganze Welt . Das iſt das große Unglück der

eiferſüchtigen Menſchen , daß ihnen ſo zu ſagen
das Hören und das Sehen vergeht , und daß ſie
nur noch die boshafte Stimme in ihrem Innern

vernehmen , welche ſie zu den unſinnigſten Ge⸗

danken und unglaublichſten Thaten antreibt .

Endlich war der Tanz zu Ende . Zaghaft
blickte Reſerl nach dem Franzl hinüber ; er aber

ſtierte ins Weite , und als ſie ihm einen freundlich
bittenden Blick zuſendete , ſchaute er mit verächt⸗

lichem Lächeln auf die Seite . Der Reſerl war es

leid ; denn ſie hatte den Franzl aufrichtig lieb .

Darum drängte ſie ſich mehr in ſeine Nähe .
Aber ſo bald er dies gewahrte , machte er ſich
nach der entgegengeſetzten Seite . Es arbeitete

etwas in ihm , er mußte ſich rächen . Am liebſten
hätte er den Saliterer an den Beinen gepackt
und zum Fenſter hinausgeworfen . Aber das

ging doch nicht wohl an ; denn der Hans war

ein ſtarker Burſche , und Händel mit ihm anfangen
hätte die ſchlimme Folge gehabt , daß die ganze

Tanzgeſellſchaft über den Angreifer hergefallen
wäre ; hatte doch Hans nichts anderes gethan ,
als was jeder thun darf , dem ſeine Mittel einen

ſchauen , was die für ein Geſicht mache . Er

drängte ſich in den Saal , ſchaute um und um ,

aber wer nicht mehr zu ſehen war , war die

Reſerl . „ Nun “ , ſagte er für ſich, „ das hat ge⸗

troffen ! “ Aber gleichzeitig kam ihm die Frage ,

wohin eigentlich die Reſerl gegangen ſei ? Er

hatte gemeint , ſich an ihrer Betroffenheit über

ſein Benehmen , an ihrem Kummer über die Zu —

rückſetzung weiden zu können . Nun , ſie würde

ja bald wieder kommen , und da ſolle ſie ſehen ,
daß ihm gar nichts mehr an ihr liege . So

miſchte er ſich unter die Tanzenden , tanzte
mit der und jener , und kein Mädchen erinnerte

ſich, den Franzl je ſo ſpaßig geſehen zu haben ,
wie gerade heute . Von Zeit zu Zeit ſchaute er

nach der Thüre , im Saal herum . Aber die

Reſerl war nicht zu erblicken . Nun wurde es

ihm doch ein bißchen ſchwül . Es war ſo bös

ja nicht gemeint geweſen ; ſie hatte ja nur em⸗

pfinden ſollen , wie es einem gekränkten Schatz
zu Muth iſt ; was er ihr ſchließlich zu ſagen hatte ,
das mußte doch ja alles wieder gut machen .
Aber keine Reſerl kam . Da war ihm bald das

Weinen näher als das Lachen ; er ſchaute in den

Nebenzimmern herum , er ſchaute aus allen Fen⸗
ſtern , ging in die untere Stube , ging wieder



54

hinauf ; aber die Reſerl war und blieb ver⸗

ſchwunden .
Das hatte ſeinen guten Grund . Wenn Franzl

ſie nicht ſofort zum Tanze holte , ſo war das

begreiflich ; ſie ſah ein , daß er ärgerlich ſein
mußte , weil ſie mit dem Saliterer getanzt hatte ,
und die gute Seele ging ſo weit , daß ſie ſich
Vorwürfe machte , weil ſie nicht vom Tanzboden
weggeblieben war , bis der Franzl da war ; ſie
wollte ihm das abbitten , ſobald ſie nur ein ruhig
Wort mit ihm reden konnte . Aber als er die

Wagner⸗Suſi zur Tänzerin wählte , da hörte
auf einmal alle Weichheit , alle Reue auf . Jede
Andere hätte ihr keinen Kummer gemacht . Aber
die Suſi , dieſe Perſon mit ihren Taubenaugen
und ihrem ſchlimmen Herzen — an die konnte
der Franzl ſich wegwerfen ! Und was konnte
alles noch hintennach kommen ? Der Suſi war
alles zuzutrauen , ſo oder ſo. Da litt ſie ' s nicht
mehr länger im Saal . Mit Mühe verhielt ſie
ihre Thränen , bis ſie draußen war , und ſetzte
ſich unten im Grasgarten hinter dem Haus nie⸗
der und ließ ihren Thränen freien Lauf . Große
Bitterkeit zog in ihr Herz ein . Der Schall von

Clarinette , Horn und Baß mit ihren luſtigen
Weiſen machte ihr den Eindruck , als ob die ganze
Welt verſchworen wäre , um ſie in ihrem Kum⸗

mer zu verhöhnen , und dazwiſchen hinein das

Juchzen der Burſche , unter allen heraus des

Franzl Stimme erkennbar — ſeit Erſchaffung
der Welt war noch kein Mädchen ſo unglücklich
geweſen wie ſie, meinte die Reſerl , und vergoß
heiße Zähren . Und der einfältige Franzl , wa⸗
rum ſchaute auch der nur aus den Fenſtern nach
dem Grasgarten nicht und ſonſt aus allen an⸗
dern ? Hätte er es doch gethan und die Reſerl
da unten in ihrem Kummer erblickt — es wäre

ihm und ihr viel Herzeleid erſpart geblieben .
Aber es iſt eben nicht anders im Menſchenleben .
Bei allem Kummer und Zorn über Franzl war
es der Reſerl doch immer , als müßte er jeden
Augenblick in den Grasgarten herauskommen
und ihr die Kränkung abbitten — aber der

Franzl kam nicht . Der Abend dämmerte ſchon,
und Reſerl ging traurig , tief traurig ihrem
Elternhaus zu .

Als im Saal oben die Lichter angezündet
werden mußten , wurde der Tanz auf einige Zeit
unterbrochen und der Tanzboden mit Waſſer be⸗

ſprengt , um den Staub niederzuſchlagen . Dies

veranlaßte die Tänzer und Tänzerinnen , ſich in
den Nebenſtuben an den Tiſchen niederzulaſſen
und ſich durch Speiſe und Trank zu weiterem

Tanzvergnügen zu ſtärken . Franzl wußte nicht ,
ſollte er da bleiben oder fortgehn , um die Reſerl

aufzuſuchen . Aber das Ausbleiben des Mäd⸗

chens war von Burſchen und Mädchen ſchon
bemerkt worden ; was würde man ſagen , wenn

er ihr nun gar nachliefe ? „ Sie ſoll hingehen ,
wohin ſie will “ ſummte etwas in Franzl ' s Her⸗
zen , aber gleich darauf : „ Sie wird ja doch
wieder kommen . “ Aber Reſerl kam nicht . Da

wurde Franzl je länger je mehr unruhig und

machte bald ſich Vorwürfe , daß er es zu weit

getrieben habe , bald gerieth er wieder in Har⸗
niſch , konnte aber vorerſt ſeinen Zorn nur am

Getränke auslaſſen . Das iſt aber das Schlech—⸗
teſte und Dümmſte , was ein Menſch thun kann .

Wer in den Zorn hineintrinkt , der ſpült den

Zorn mit dem Wein hinunter ; er wird ihn aber

nicht los , ſondern der Zorn zieht neue Kraft
aus dem Wein , und will ſein Recht haben und

bekommt es auch mit Hilfe des Weins . Der

Zorn rächt ſich an dem Einen durch Zankſucht ,
an dem Anderen durch das beſoffene Elend ,
d. h. durch jene weinerliche Stimmung , welcher
angetrunkene weichherzige Menſchen ſo gar leicht
zur Beute werden . In einem ſolchen Zuſtand
wird der Menſch wunderbar vernünftig ; er ge⸗
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Schon als kleines Mädchen hatte Reſerl ihm an der Kirchhofmauer
Geſellſchaft geleiſtet .
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winnt eine ſo gründliche Einſicht in ſeine eigenen
Fehler und Gebrechen , daß er im Stande wäre ,

eine Generalbeicht abzulegen , welche ſein ganzes
Leben von den erſten Kinderjahren an umfaßte .
Auch an der nöthigen Reue und Abſicht zur

Beſſerung fehlt es in ſo einem Stündlein nicht ,
und ſo ein Stündlein hatte der Franzl , als er

durch die Nacht ſeinem Hauſe zuwandelte . Ach
wie erſchien ihm doch die Reſerl als die lautere

Liebe und Güte von jeher ; ſchon als kleines

Mädchen war ſie ihm gut geweſen und hatte
manches halbe Stündchen ihm Geſellſchaft ge⸗

leiſtet an der Kirchhofmauer , wenn ihn ſein

Miniſtrantendienſt bei der Kirche feſthielt ; und wie

hatte ſie ſpäter treu an ihm gehangen und reiche
Bewerber abgewieſen , wie hatte ſie ihn heute an⸗

geblickt, ſo fromm , ſo demüthig wie ein Heiligenbild ,
ſo lieb , wie eben auf der ganzen Welt gerade nur

die Reſerl blicken konnte . Und er , wie hatte er

ſich aufgeführt ? Es lief ihm heiß und kalt den

Rücken hinab ; denn beim Licht betrachtet , hatte
er dumm gehandelt , dumm , wie ein rechter
Trottl , die Reſerl gekränkt und mit der Suſi

getanzt , die ein Burſch wie er nicht einmal mit

einem Steckerl anrühren ſollte . Es iſt ſchon gut ,
wenn der Menſch zur Erkenntniß kommt , daß
er dumm gehandelt hat . So auch bei Franzl .
Was er heute gethan hatte , erſchien ihm viel

ſchlechter , als es wirklich war , und er nahm ſich
vor , noch heute um jeden Preis ſich mit der

Reſerl auszuſöhnen , ach was , ausſöhnen ? um

Verzeihung bitten , alles wollte er thun , um nur

ſein Vergehen zu ſühnen .
Sein Weg führte ihn nicht ferne von Reſerl ' s

Elternhaus vorüber . Sie mußte jetzt daheim ſein ,
und er kannte ihr Fenſter wohl , war er ja ſchon oft

genug in ſtiller Abendſtunde dort geſtanden und

hatte trauliche Reden getauſcht . Als er auf das

Häuslein zukam, war kein Fenſter erleuchtet ; er

wußte nicht , war das ein gutes Zeichen oder ein

ſchlechtes . Am Ende war Reſerl doch wieder ins

Wirthshaus gegangen — nun dann geſchah es ja
ihm zu lieb . Indem er weiter ſchritt , ſah er ,
wie Reſerl ' s Fenſter hell wurde ; ſie trat offen⸗
bar mit einem Licht in die Kammer . Dies

ſehen , und einen hellen Juchzer ausſtoßen , daß
Thal und Halde wiederhallten , war eins . Aber ,
o weh, im ſelben Augenblick erloſch das Licht ,
und er war nahe genug , um zu hören , daß die

Fenſterflügel heftig zugeſchlagen und geriegelt
wurden . An den Staketen des kleinen Gärtchens
vor dem Haus ſtehend , rief Franzl nochmals

mit halblauter Stimme : „Reſerl ! Reſerl ! “ Aber

drinnen rührte ſich nichts . Es war wunderbar

ſtill hier oben . Nur leiſe zog der Nachtwind
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durch die Wipfel der Edeltannen ; ein kleines

Brünnlein rieſelte in der Nachbarſchaft — ſonſt
weit und breit kein Laut , nicht einmal das Bellen

eines fernen Hundes , und drüber der herrliche
Sternenhimmel mit ſeinen tauſend und tauſend

glitzernden Lichtlein . Bei aller ſeiner Sorge kam

es über Franzl wie ein Gefühl der Andacht ,
und er ſcheute ſich faſt , ſein Anrufen zu wieder —⸗

holen . Doch er wollte ja nur gut machen , was

er gefehlt hatte , und ſo rief er abermals . Wieder

keine Antwort . Nur der Wind ſtrich etwas

ſtärker das Thal herauf , und Franzl muß ſich
getäuſcht haben , als er vorhin meinte , das Fen⸗
ſter werde verriegelt ; ein Flügel fährt , wahr⸗

ſcheinlich vom Wind geſtoßen , auf . Wiederholtes
Rufen . Reſerl muß in ihrer Kammer ſein und

muß ihn nun bei geöffnetem Fenſter auch hören ,
denn daß ſie ſchon ſchlafen ſollte , iſt nicht denk⸗

bar . Aber doch keine Erwiederung des Rufs ;
Reſerl zeigt ſich nicht am Fenſter , ruft nichts
heraus , weder etwas Böſes , noch etwas Gutes .

Dem Franzl kocht der Zorn wieder auf ; ein

Fluch ſtieg ihm auf die Zunge —aber er brachte

ihn nicht heraus ; war die weiche Stimmung noch

zu ſtark , oder ſcheute er ſich, die heilige Stille

der Nacht durch gottloſe Worte zu entweihen !
Einen Augenblick ſah er rathlos um ſich. Wie

wäre es, wenn er die Sache kurz abmachte und

ſich zum Fenſter hinaufſchwang ? Er überlegte
eine Zeit lang ; ſein Herz ſchlug , daß er es pochen
hörte , — da tönte von der Landſtraße herauf
Singen und Gelächter ; er glaubte Suſis Namen

zu vernehmen , ihre Stimme zu erkennen , und

mit einem „ Himmel Sakra ! Pfui Deifl ! “ kehrte
er ſich, auf den Boden ſtampfend , ab und ging
eine Weile hin und her. Schnell wie der Ge —

danke gekommen war , war er auch wieder ver⸗

flogen ; es war nicht der rechte geweſen . Aber

bis zum jüngſten Tag konnte er auch nicht hier
ſtehen . Es mußte etwas gethan werden . Viel⸗

leicht , wenn er klopfte und auf alle Gefahr hin
die Mutter weckte , der konnte er ja alles ſagen ,
und die würde auch der Reſerl zureden . Aber die

alte Frau hatte einen harten Schlaf ; denn ſie war

ſchwerhörig , und er hätte die Thüre oder den Laden

einſtoßen können und ſie wäre am Ende doch nicht
erwacht . Nein , das ging auch nicht ; zudem , wenn

die Reſerl wirklich und in allem Ernſt nichts mehr
von ihm wiſſen wollte ? — eine ſolche Abweiſung
wollte er ſich doch erſparen . Und droben in Reſerls
Kammer rührt ſich immer noch nichts . Da wurde

es dem Franzl wie ein paar Stunden zuvor der

Reſerl ; auch er gewann die feſte Ueberzeugung , ſo
einen unglücklichen Menſchen habe es ſeit Er⸗

ſchaffung der Welt nicht gegeben . Und er



ſetzte ſich müde und zerſchlagen an den Rain

und weinte bitterlich . Aber damit war die

Sache nicht zu Ende zu bringen . Er rief wie —

der Reſerls Namen und beſchwor ſie um aller

Heiligen willen , doch nur wenigſtens ein Zeichen
zu geben , daß ſie ihn anhören wolle ; er ſehe es

ja ein , daß er Unrecht gehabt , und es ſei ihm
bitter leid darum , und er wolle ja alles thun ,
und ſo kam er recht in den Zug und beichtete
und flehte — aber keine Antwort , noch Erhörung .
Jetzt hatte er alles gethan , und alles war um⸗

ſonſt geweſen . Es wurde ihm unheimlich in

dieſer hartnäckigen Stille . „ Nun , wenn ' s denn

nit anders iſt , Du ſollſt ' s vor unſerm Herrgott
verantworten , wenn was Schlimmes geſchieht ;
Dich wirds reuen ! “ rief er mit ſchluchzender
Stimme , — und es war ihm ſehr Ernſt damit ,
und er meinte , hinter ſeinem eigenen Sarge her —

zugehen und den guten Franzl zu beweinen . Er

ging fort und ſeine Schritte verhallten allmälich
in der Ferne , und das Brünnlein rieſelte , und

die Edeltannen flüſterten , ſonſt war alles ſtill
und drüber flimmerte der Sternenhimmel mit

ſeinen tauſend Lichtlein .
Und die Reſerl ? Die lag noch in ihrem

Sonntagsſtaat vor ihrem Bette auf den Knieen

und barg ihr Geſicht in den Kiſſen , um ihr
Weinen zu erſticken ; denn es war aus , alles aus .

Sie hatte den Franzl kommen hören von weitem ,
und ihr Herz hatte freudig geklopft ; aber als

er näher kam , fiel es ihr mit ganzer Gewalt

auf die Seele , was er ihr heute angethan . Wer

weiß , kam er nicht gerade von der Suſi her,
mit welcher er ſo lange getanzt und ſchön gethan
hatte ; der Gedanke ſchien ihr zwar unausſprech⸗
lich garſtig und ſie wollte ihn von ſich weiſen ,
aber er wich nicht . Sie hätte ihm jede Andere

verzeihen können , aber gerade Die ! Reſerl ge⸗

hörte nicht zu den zungenfertigen Mädchen , ſonſt
hätte ſie die Gelegenheit zur Rache benützt , dem

Franzl einige recht ſchneidende Antworten zu

geben, ihr Fenſter zugeſchlagen , und ſich ſeines
Wiederkommens am nächſten Abend getröſtet .
Aber das half ihr ja nicht ; es war alles aus

und mußte aus ſein ; gerade , weil ſie den Franzl
ſo aufrichtig lieb hatte , ſchien ihr eine Aus⸗

föhnung unmöglich ; denn er hatte ſich zu tief
heruntergegeben . Tief fühlende Menſchen haben
in jungen Jahren eine gewiſſe Freude daran ,

ſich recht unglücklich zu fühlen ; es iſt , als ob

die gewöhnlichen Erlebniſſe eines Menſchenkindes
für ſie nicht ausreichten , und als ob ihnen recht
Unglaubliches und Unerträgliches zu Theil wer⸗

den müßte . Reſerl hörte recht wohl Franzl ' s

wohl , ihn ſo reuig zu finden — aber es ſtand
feſt , ſie mußte ehrlich gegen Franzl ſein , es

mußte zwiſchen ihnen alles aus und fertig ſein .
Wenn ſie trotz Franzl ' s Bitten kein Zeichen gab ,
ſo geſchah dies nicht , um ihn erſt recht bitten

zu laſſen und dann wieder in Gnaden aufzu⸗
nehmen ; ſondern ſie war wirklich feſt überzeugt ,
daß ſie von ihm für immer geſchieden ſei ! Und

das that ihr ſchmerzlich leid , aber zu ändern

war es nicht , ſelbſt nicht durch Franzl ' s Un —

glück verheißende Abſchiedsworte . Es war ihr ,
als wäre ſie zu einem Stein verzaubert , und

es that ihr jeder der verhallenden Schritte
Franzl ' s weh im Herzen .

Junge Menſchenkinder fühlen lebhafter als

die Alten , und ſie bringen es fertig , namenlos

unglücklich zu ſein ; aber ſie haben dafür auch
den Vorzug , ſich in den Schlaf weinen zu können ,
und dann von allem Kummer und Herzeleid
recht gründlich auszuruhen . Am lichten Morgen

ſieht vieles beſſer aus als am Abend zuvor ,

freilich nicht ſelten auch viel ſchlechter . Und das

letztere war bei Reſerl der Fall . Als ſie nach
einem geſunden feſten Schlaf erwachte , ſchien ihr
der helle Tag in die Kammer , und ſie fühlte
ſich recht friſch und munter ; aber im nächſten
Augenblick fiel ihr der Sonntag ein mit allem ,
was er gebracht hatte und insbeſondere Franzl ' s
Abſchiedsworte . Sie ſchauderte bei dem Ge⸗

danken , daß er ſich ein Leid angethan haben
könne ; was hätte ſie nicht darum gegeben , wenn

ſie ihn nicht ſo ganz ohne allen Troſt hätte

ziehen laſſen . Heute beim Sonnenlicht ſchien ihr

ſein Verhalten bei weitem nicht mehr ſo unver —

zeihlich als in der Nacht zuvor ; er hatte nicht

ſchön gehandelt , aber er war auch erzürnt ge —

weſen , und im Zorne thut ein ſonſt rechter

Menſch viel , was ihm hintennach nicht lieb iſt .
Es traf ſich gut , daß heute Arbeit im Freien
gethan werden mußte ; da konnte Reſerl nicht
brüten und nachſinnen , ſondern mußte ſich rüh⸗

ren , und in der That wurde ſie durch die Ar —

beit aufgerichtet . Franzl würde , ſo hoffte ſie,
am Abend wieder kommen , und ſie werde ihn
dann gar nicht zu Wort kommen laſſen , und ihm

ſagen , es ſolle alles vergeben und vergeſſen ſein.
Daß Franzl nimmer kommen würde , oder gar

daß er nimmer kommen könne , das kam ihr bald

gar nicht mehr in den Sinn , und gegen Mittag

war ſie ſo getröſtet , daß ſie bei ihrer Arbeit

ein Liedlein vor ſich hin ſingen konnte . Da

wurde ſie von dem Fußpfad herüber bei Namen

gerufen ; es klang faſt wie Franzl ' s Stimme ;

ſie ließ den Rechen fallen und eilte dem Zaun
Bitten und Selbſtanklagen , und es that ihr zu , —leider war es der Franzl nicht , der de .
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Pfad herabkam , ſondern ein junger Waldasbeiter ,
den ſie nur ſo vom Sehen kannte . Er fragte ,
ob der Franzl nicht hier ſei . Sie wollte eine

ſolche Zumuthung mit Entrüſtung ablehnen ; aber

das Wort erſtarb ihr auf der Zunge , als der

junge Burſche ihr ſagte , es ſei ſein Ernſt , der

Förſter habe den Franzl als gewiß auf heute
Morgen ſieben Uhr in das Kloſterſchacherl be —

ſtellt , und der Franzl ſei nicht gekommen ; er

ſolle ihn jetzt ſuchen, und ſei drüben im Dobl

geweſen , habe aber den Franzl nicht gefunden ,
der ſei die ganze Nacht nicht heimgekommen , und

die alte Baſe wiſſe nichts von ihm; ſie habe
ihn ſeit geſtern nach dem Eſſen mit keinem Aug
mehr geſehen . Da ſchoß der Reſerl alles Blut

zum Herzen ; ſie ſtand regungslos wie eine Mar⸗

morſäule ; alſo doch ! Es war ihr , als ob die

Sonne am Himmel auslöſchte . Der Burſche
ſah ſie verwundert an und ging dem Dorf zu ,
um den Franzl dort zu ſuchen. Die Reſerl trugen
ihre Füße nimmer . Sie ſetzte ſich auf das Bänk⸗

lein neben der Hausthüre , um ihre Gedanken

zu ſammeln . Am liebſten wäre ſie in den Wald

gerannt , hätte geſucht und gerufen , bis ſie ihn
gefunden hätte . Ja gerufen , das hatte er in der

Nacht zuvor auch um ſie ; ſie hatte ihn rufen
laſſen und nicht geantwortet und hatte ihn da⸗

durch zur Verzweiflung getrieben . So ſaß ſie
lange ſtarr vor ſich hinbrütend . Schulkinder
gingen vorbei auf dem Heimweg nach einem be —

nachbarten Hof ; die ſprachen eifrig miteinander ,
und ſie entnahm aus deren Geſpräch , daß nie⸗

mand wiſſe , wo der Doblerfranz ſei ; im Wald ,
nicht weit von der Klamm , habe man einen

Hut gefunden , der ſei wahrſcheinlich des Franzls
Hut , und es ſei wer weiß was für ein großes
Unglück geſchehen . Als Reſerl dies hörte , ſtürzte
ſie mit einem Wehſchrei in das Haus hinein .
Die Mutter kam aus der Küche und fragte ganz

erſchrocken , was es denn gäbe. Reſerl erzählte
ihr in Haſt , was vorgegangen war , und welch entſetz⸗
liches Leid auf ihr liege . Die alte Frau ſchüttelte
den Kopf ; ſo arg werde es nicht ſein , vielleicht
habe der Franzl in den Zorn hinein getrunken
und liege irgendwo , ſeinen Rauſch auszuſchlafen ,
Reſerl ſolle nur ruhig ſein . Reſerl war ruhig ;
denn ſie wollte mit der halb tauben Frau nicht
lechten , und ſie ſelbſt wußte ja am beſten , daß
Franzlenicht wie ein betrunkener Mann geſprochen
hatte . Doch ſie mußte ſich in Geduld faſſen , die

Mutter konnte am Ende doch recht haben . Aber

warum war der Franzl denn nicht heimgegangen ?
Das Herumziehen durch die ganze Nacht , oder
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bangen Sorgen ; ſo oft ſich Tritte in der Nähe
des Hauſes hören ließen , eilte Reſerl ans Fen⸗
ſter ; ſie meinte jeden Augenblick , die Bahre
ſehen zu müſſen , auf der man ſeinen Leichnam
vorübertrüge . So wurde es Abend ; als bei

ſinkender Sonne vom Kirchthurm herüber das

Angelus läutete und darauf wie gewöhnlich das

Läuten der kleinen Glocke für die armen Seelen

folgte , da litt es die Reſerl nicht mehr daheim ,
ſie mußte Kundſchaft , Gewißheit , oder wenigſtens
Rath und Troſt ſuchen . Aber bei wem ?

Obgleich unſere aufgeklärte Zeit nicht gern
mit Propheten zu thun hat , ſo iſt das Propheten⸗
weſen doch keineswegs ausgeſtorben , und in

großen und kleinen Städten gibt es noch ſolche.
Die St . Johannſer hatten eine Prophetin , die

alte Kräuterlieſel . Sie that zwar öffentlich nicht
dergleichen , aber wer in den Fall kam , ging
zu ihr und ſelten vergebens . Sie hatte auch
ein Traumbücherl und konnte die Karte legen
und aus dem Kaffeeſatz weiſſagen ; das that
ſie aber nur in beſonderen Fällen und gegen be⸗

ſondere Vergütung . Zu ihr ging Reſerl , aber nicht
gerne ; denn auch leichtfertige Dinger wie die Suſi
hatten dorthin ihren Weg . Aber was thut man nicht
in einer Bedrängniß wie die ihrige ? Die Alte ließ
ſich den Fall ausführlich berichten . Mit den Karten

und dem Kaffeeſatz , wie Reſerl meinte , wäre nichts
zu machen . Aber ein anderes Mittel gäbe es , das

ganz ſicher ſei . Sie gab dem Mädchen ein Herz
von rothem Wachs , das mußte am andern Mor —

gen mit Sonnenaufgang unbeſchrieen unter dem

großen Kronawettbaum auf dem Freithofberg
eingegraben werden , aber unbeſchrieen und beim

erſten Sonnenſtrahl . Und wenn dann Reſerl
einen Zweig von dem Kronawettbaum über Nacht
unter ihr Kopfpolſter legte — aber wiederum

unbeſchrieen , ſo ſah ſie im Traume den Franzl ,
wo er war . Achtgeben müßte ſie auf das Herz ;
zerbrach es oder würde es ſonſt verletzt , dann

war großes , unvermeidliches Unglück gewiß . Mit

andächtigem Schauer empfing Reſerl dieſe Wei⸗

ſungen . Es wäre ihr freilich lieber geweſen ,
wenn ſie ſofort hätte erfahren können , wo der

Franzl war ; aber die Prophetin hatte geſagt ,
es gäbe kein anderes Mittel .

Kurz nach Mitternacht machte ſich die Reſerl
auf den Weg , denn bis zum Kronawettbaum auf
dem Freithofberg waren es drei Stunden , und

obgleich die Sonne ziemlich ſpät erſt aufging ,

mußte ſie doch darauf Bedacht nehmen , daß ſie
niemand begegnete und ſie ihr Werk unbeſchrieen
verrichten konnte . Der Weg wurde ihr nicht

Ausſchlafen in einem Heuſtadel war doch ſonſt
ſeine Sache nicht . Der Nachmittag verging in

Hebels Rheinländiſcher Hausfreund .

wenig ſauer ; der jähe Aufſtieg , die Angſt um

den Franzl , die Sorge , angeſprochen zu werden , das
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Bedenken , ob nicht Hexerei im Spiele ſei ; denn der

Freithofberg ſtand im Rufe wie der Blocksberg —

alles das machte ihn zu einem rechten Marterweg .
Aller Sicherheit halber trug ſie das Herz vorſichtig
in der Hand und wandte keinen Blick davon .

Schon war ſie dem geheimnißvollen Baum nicht

mehr ferne , da erhob ſich ein heftiger Wind ,
der ihr das Gehen gar ſehr erſchwerte . Wie ſie

ſo ſich im Sturm vorwärts arbeitete , glitt ihr
Fuß über einen loſen Stein , ſie fiel zur Erde ,
und das rothe Herz zerbrach in hundert
Scherben . Vor Furcht und Schrecken ganz ſtarr ,
konnte ſie ſich kaum erheben . Jetzt war es ſicher,
der Franzl war verloren . Da fiel ihr ein , daß
es am Ende doch ein gottloſes Hexenwerk war ,

was ſie hatte unternehmen wollen ; das Brauſen des

Windes kam ihr vor , wie die Stimme böſer Geiſter ,
die ihren Tanz um den Kronawettbaum hielten .
Von Entſetzen ergriffen , raffte ſie ſich auf und

rannte über Stock und Stein den Berg hinab .
Nicht lang ; denn bald ſtolperte ſie über einen

großen Stein , fiel nieder und rutſchte an einer

ſteilen Stelle ein paar hundert Fuß hinunter
—zum Glück ohne Schaden . Aber wie jetzt
den Weg finden ? Es blieb ihr nichts übrig ,
als zu warten , bis es heller wäre . Es war

eine bittere Stunde ; zu allem Leid und Kum⸗

mer auch die Gewiſſensbiſſe wegen der ver⸗

ſuchten Zauberei und die Angſt vor den böſen
Geiſtern . Sie betete alle ihre Gebete durch , und

war ſie fertig , ſo fing ſie wieder von vorn an

—unter ſolchen Umſtänden iſt es nicht zu ver⸗

wundern , daß ſie ſogar beinahe den Franzl ver⸗

gaß. Endlich brach der Tag an , und ſie konnte

daran denken , den Weg zu ſuchen. Sie ſtieg
langſam und vorſichtig an der Berglehne hinab ,
und ſah bald von fern ein Strohdach , auf
welches ſie zuging . Es war das Wirthshaus
„ zum Birkhahn “ , drei gute Stunden von St .

Johann entfernt , aber von Wirthsleuten gehalten,
welche der Reſerl bekannt waren Hier konnte

ſie ausruhen und Stärkung erlangen . Als ſie
in die Küche eintrat — in die Wirthsſtube zu

gehen , nahm ſie Anſtand — und ihr bleiches
Geſicht von der hellen Herdflamme beleuchtet
wurde , ſchrie die am Herd ſtehende Wicthin faſt
erſchrocken auf : „Reſerl , biſt du es oder iſt ' s

dein Gſpenſt ? wie haſt ' mich erſchreckt ! Du

kommſt g' wiß wegen ' n Franzl “, fuhr ſie beruhigt
fort , als ſie die Sicherheit hatte , zu Reſerl und

nicht zu deren Geſpenſt zu ſprechen ; ſie ſolle
ſich nicht zu ſehr drob grämen , ſo etwas käme

ja ſchon vor , es werde auch wieder zu etwas

gut ſein . Zum Tod erſchrocken rief Reſerl :

„ Was iſt ' s mit ' n Franzl ? wo liegt er ? “ „ Nur

ſtaat , nur ſtaat “, gab die Wirthin zurück , ſie
ſolle erſt ein Schüſſerl Kaffee trinken und ſich
ſtärken , es ſei dann noch immer Zeit , ſie ſolle

ſich nur faſſen . Immer feſter überzeugt , daß
man den Franzl irgendwo im Wald todt ge⸗

funden und vorläufig im Birkhahnwirthshaus
niedergelegt habe , begann Reſerl laut zu weh⸗

klagen und zu fragen , wo der Franzl ſei, ſie
wolle ihn wenigſtens noch einmal ſehen . Die

Wirthin begriff das alles nicht und redete ihr
zu , ihr Unglück mit Ergebung in Gottes Willen

zu tragen . Aber das war vergebens ; Reſerl

klagte und jammerte , daß es herzbrechend anzu —

hören war . Die Wirthin brummte etwas wie

„narriſch ' s Leut “ und wandte ſich ihrer auf⸗
ſiedenden Milch zu , — und in dieſer wichtigen
Sorge wagte Reſerl nicht , ſie zu ſtören , ſondern be⸗

gnügte ſich, ſtill zu weinen . Da ging die Küchen⸗

thüre auf , und herein trat der Franzl , bleich,
übernächtig . Sie eilte ihm entgegen , faßte ihn

um den Hals und weinte und ſchluchzte ſo er⸗

bärmlich , daß auch dem Franzl das Waſſer in

die Augen kam . Er wollte ſie tröſten , allein ſie
ſchloß ihm den Mund , es ſei ja alles wieder
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gut , er ſolle ſie nur wieder lieb haben . Die
Wirthin ſtand lachend hinten dran ; das habe
der Franzl wahrlich nicht verdient , geſtern habe

er den ganzen Tag mit zwei andern Burſchen
getrunken und geſpielt bis heut Morgen um eins ,

und jetzt ſei er drin gelegen auf der Ofenbank
und habe ſeinen Rauſch ausgeſchlafen , und es

habe ſie Wunder genommen , was die Reſerl ſo
ſchrecklich habe thun können ; ſchön habe der

Franzl nicht gehandelt , aber Kirchweih ſei Kirch⸗
weih . Reſerl erzählte ihr , was ſeit Sonntag
vorgegangen war , und verſchwieg auch die Ge⸗

ſchichte mit dem Herzen nicht , welche die eigent⸗
liche Urſache ihres Hierherkommens war . Ihr
Lebtag wolle ſie daran denken , wie die Kräuter⸗

lieſel ſie hinters Licht geführt hat . „ Im Gegen⸗

theil, “ ſagte der Franzl , „die iſt ſchuld , wenn

alles gut wird . Wärſt nicht herkommen , ſo
wär ich jetzt auf dem Weg in meine Garniſon ;
in St . Johann hätte ich mich nimmer blicken

laſſen . “ Er habe, fuhrer fort , ſich nach langem

Umherſtreifen im Wald entſchloſſen , in ſeinem

Regiment einen Einſtand zu nehmen , und da

habe er hier im Wirthshaus luſtige Kameraden

gefunden , mit denen habe er ſichs noch einmal

recht wohl ſein laſſen , und wäre die Reſerl nicht
gekommen , ſo wäre er noch heute zu ſeinem Re⸗

giment gegangen . So hatte alſo das wächſerne
Herz der alten Kräuterlieſel doch ſeine Wirkung

gethan , freilich nur dadurch , daß es gebrochen
war . Vier Wochen darauf führte Franzl die

Reſerl als ſeine eheliche Hausfrau in ſein Häus⸗
lein am Dobel .

Treffende Antwort .
An einem regneriſchen Samſtag Nachmittag

ſaß die Mannſchaft auf Stube Nr . 15 eifrig mit

Putzen beſchäftigt , theils um den langen tannenen

Tiſch , deſſen Platte zur Schonung herumgedreht
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mit Hochgenuß Porto caserno oder ſogenannten
„ Majorstabak dampfte , an dem ein Tambour zu
Grunde geht “. Der Schäufele ſang nicht ; denn

einmal konnte er den Mund nicht öffnen , weil

er mit den Zähnen die geliebte Pfeife halten
mußte , und dann war ihm ' s Herz ſchwer — ſeine
Gedanken waren in Katzenmoos beim Mareile .

Da plötzlich ertönte der laute Ruf : „ Achtung “ .

Der geſtrenge Herr Hauptmann trat in Beglei⸗

tung des Feldwebels in die Stube , und wie das

Donnerwetter fuhr Alles von den Sitzen und

die Mannſchaft ſtellte ſich vor ihren Bettſtatten

auf . Auch unſer Johann Jakob Schäufele
war von ſeinem Sitze emporgeſchnellt , hatte die

Pfeife aus dem Munde geriſſen und ſtand bolzen⸗

gerade , die Hände an der Hoſennaht anliegend ,
am Fußende ſeiner Bettſtatt . —

Prüfend flog das Adlerauge des Herrn Haupt⸗

mann , verſtärkt durch einen goldenen Zwicker ,
über die Mannſchaft , ſpähend , ob er nicht einen

entdecke , der gefrevelt gegen die heil . Zehngebote
des Kaſernendienſtes . Lange äugte er ver⸗

gebens nach ſeiner Beute . — Da fiel ſein Herr⸗

ſcherauge auf unſern Johann Jakob Schäufele .

Was erblickte er da ? Ein Lächeln , grünlich wie

die Sonne zwiſchen Gewitterwolken , zog über

ſein , ſchon etwas vom Zahne der Zeit mitge⸗
nommenes Junggeſellen⸗Antlitz .

„Alle Schockſchwerenoth “ — brüllte er den

armen Schäufele an — „Alle Schockſchwerenoth ,
wie kommt der Kerl dazu , ſeine brennende Pfeife
auf das Commißbett zu legen . Weiß der Kerl

nicht , daß das im Reglemang ſtrengſtens unter —

ſagt iſt ?“
„ Zu Befehl “ , war die einzige Antwort , die

der biedere Johann Jakob herausbrachte .
„ Alſo der Kerl weiß es und thut es doch .

Nun verfluchter Zackermenter , warum darf der

Mann ſeine brennende Pfeife nicht auf ' s Bette

war , theils , weil Bänke und Schemel nicht für legen ?“
alle ausreichten , auf ihren ſchmalen eiſernen
Betten . Die Luft in der Stube war gerade
keine reine ; es war ein wunderbar Gemiſch
von Tabaks⸗ , Weißerde - und Stiefelſchmierdüften ,
mit einem Worte die ächte „Kaſernenmaienluft . “

Allein das ſtörte die wackern Burſche nicht ,

Der Johann Jakob ſtockte mit der Antwort .

„ Will der Kerl wohl antworten — warum darf
das nicht geſchehen . Heraus mit der Antwort ! “

Da faßte ſich der Johann Jakob Schäufele
ein Herz und ſprach die „geflügelten Worte : “

„ Daß kei Saft in ' s Röhrle kummt —

welche mit fabelhaftem Eifer ihre Bürſten und Herr Hauptmann “ .

Knopfſcheeren handhabten und dazu das ewig

ſchöne Lied ſangen : „ Du ſtrahlenloſes Mädichen
wie kommſt du in den Waaald —hinein . “

Nur einer ſang nicht mit . Das war der

Musketier Johann Jakob Schäufele von Katzen⸗

moos , der auf ſeinem Bette ſitzend , ſeinen Helm⸗

vogel blank fummelte und dabei aus ſeiner Pfeife
—notabene ein Geſchenk von ſeiner Marei —

Das abgehärtetſte Geſchöpf .
Es gibt ein wildes Thierchen ,
Das keine Kaͤlte ſcheut ,
Und hat doch keine Haare
Und auch kein Federkleid .
Kannſt Du das Thierchen nennen ? —

Es iſt der Floh , — Wwarum ? —

Er laͤuſt im ſtrengſten winter

Im bloßen Hemd herum .



Es iſch nümme , wie almig .
Etwas vom alten Hebel und vom alten Adlerwirth .

und er waffnete ſich Tag für Tag mit
chriſtlicher Geduld und mit ſeiner Meer⸗

ſchaumpfeife , der lieben , alten , zum Kampf
gegen Altersbreſten und Schwermuth . Da

mochten ſeine ſtillen Gedanken dann und
wann einen Abſtecher machen vom Karls⸗

ruher Schreibtiſch aus , und ſchneller flie —
gen , als heutigen Tags der ſchnellſte

Courierzug rheinaufwärts zu den ſonni —

s iſch nüm⸗

me , wie al⸗

mig , pflegte
der alte Prä⸗
lat Hebel zu

ſagen, und es

klang ſchier wie ein Stoßſeufzer aus ſeinem Herzen , wenn
ein ebenfalls alter Duzkamerad oder ſonſt ein guter
Freund aus dem Oberland ihn heimſuchte in ſeiner Prä⸗
latenwohnung —es war das freilich kein Palaſt — und
das Geſpräch kam dann auf die ſchönen , alten Zeiten im
Oberland „ es iſch nümme , wie almig ! “

Natürlich , der liebe Hebel war ja jetzt nicht mehr
Lörracher Präceptoratsvikari , dem einſt der blaue lachende
Oberländer Himmel voll Geigen gehangen , und dem , trotz
kleinen , ärmlichen Einkommens , das Herz voll Luſt und
Leben und die Tage voll abwechſelnder Freuden und
Wonnen waren . Wohl blinkte die Sonne noch hell und

luſtig , wie vor Zeiten ; wohl zwitſcherten und jubilirten
die Vögel noch wie ehemals , daß es eine Pracht war . “
Aber wenn der alte kränkelnde Herr Prälat morgens
aufſtand und in ſeine Schreibſtube trat , da lagen Tag
für Tag auf ſeinem Tiſch Berge von Kirchen - und

Schulakten ; die wollten durchgearbeitet ſein . Und es
war ſo ſtill und einſam um ihn her ; er ſtand allein im

Alter , ohne Frau , ohne Kinder , ohne Verwandte , ohne
eigen Haus oder Häuslein ; ſein bischen Erſpartes war
in dem Bankerott eines untreuen Freundes verloren ge —
gangen ; da war freilich Müh und Arbeit dem Mann ,
der den Siebenzigen zuging , noch das Beſte am Leben ,

gen , ſattgrünen Rebhalden des Markgräf —
lerlandes ; da ſchwebte ſein Sinn wieder
wie ein junger Vogel über die ſmarag⸗
denen , blumenreichen Matten und durch
die heimeligen Tannen - und Buchenwäl —
der der Wieſenthalheimath ; da ſchlenderte
er wieder durch die trauten Dorfgaſſen
und klopfte da und dort an die Fenſter⸗
ſcheiben eines befreundeten Pfarrhauſes ,
wo er einſt ſo viel Schönes und Liebes
erlebt ! Ach, leider war manches liebe Haus
ſchon ausgeſtorben , ſeit er Abſchied ge —
nommen im Jahr 1791 als neuernannter

Hofſubdiaconus in Karlsruhe ; auch die

Freunde faſt alle hatten ihre Quartiere

findeſſen gewechſelt , ſo viel oder wenig noch
am Leben waren . Nur ſeine Jugendge⸗
liebte lebte noch in Weil , aber auch nur
als ein altes , kränkliches Jüngferlein mit

mancherlei Breſten behaftet , wie er ſelber .
Derſelben ſchrieb er ein Jahr vor ſeinem
Tod : „ Sie haben mir auf einen Gedanken

geholfen . In noch fünf Jahren bin ich
ſiebzig . Alsdann bitt ' ich um mein Ruh⸗
gehalt und komme heim . Ich bin bekannt⸗

lich in Baſel daheim vor dem Sande —

hanſemer Schwibbogen das zweite Haus .
Selbiges Häuslein kauf ich mir dann um
ein paar Gulden —aber ich bin kein

Burger —alſo miethe ich es , und gehe
alle Morgen , wie es alten Leuten ziemt ,
in die Kirchen und die Betſtunden und

ſchreibe fromme Tractätlein , und wandere
am Nachmittag nach Weil , wie der alte

Stickelberger zum Schaf . “
Nach ſolchen Abſtechern in Gedanken

und auf dem Briefpapier kehrte der alte

Herr wieder zurück zu ſeinen Akten . Wenn
er aber auch ſiebenzig geworden wäre und
wär nach Baſel gezogen zum Sandehan —
ſemer Schwibbogen , und von da alle

Tag hinaus nach Weil , es wäre doch
nimmer geweſen , „ wie almig . “ Das Jahr
drauf aber hat man ihn zu Grabe ge —
tragen auf den Schwetzinger Gottesacker ,
und wieder faſt zwei Jahre darauf iſt ſeine
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Guſtave , die Weilemer Pfarrjungfer , zur Ruhe

gelegt worden neben dem Gottesackerthor zu Weil ,

und die Zwei haben einander erſt dort droben

wieder geſehen .
„ Es iſch halt nümme , wie almig ! “ iſt ein

Sprüchlein , das man im Oberland aus dem

Mund vieler älteren Leute immer wieder zu hören
bekommt . Leider klingt ' s heutzutage meiſtens nicht

ſo harmlos , wie bei Hebel , iſt nicht ein Seufzer
um entſchwundenes Jugendglück , ſondern es

entſtammt häufig falſcher Beurteilung der Gegen⸗
wart . Mancher ſagts mit einem Zorn und Blick , als

wollte er unſerm Herrgott den Meiſter zeigen .
Wenn ein Alter eben nur noch auf einem Zahn
beißen kann oder auf gar keinem mehr , oder das

Zipperlein plagt ihn , oder ſonſt ein Gebreſt , da hilft
nichts , als ſich ſchicken in ' s Alter . Und wenn ' s

mit dem Wein fehlt oder der Frucht , oder der

neue Steuer - ⸗ und Umlagzettel kommt in ' s Haus
und iſt noch etwas geſalzener als im letzten

Jahr , da muß an der ſchlechten Zeit der Eiſen⸗

bahnrauch ſchuld ſein und die Juden oder der
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väter ? Wollt ihr wieder den Zehnten geben von

allem , was wächst in Reben , Feld und Matten ,
oder fallt im Stall ? Rechnet einmal , ihr Eſ . . ,

Unglauben , oder gar die Preußen und der Bismarck .

Da hab ' ich allen Reſpekt vor dem alten

Adlerwirth , des jetzigen Adlerwirths Schwäher .
Der ſagt auch manchmal : „ Es iſch nümme , wie

almig ! “ Aber er hat ſeine beſondere Meinung
dabei und zwar die rechte . So alte Leute gibts
nicht viel , und wenn der Hausfreund im Ad⸗

ler ein Schöppli trinkt , ſo werden leicht zwei

draus , wenn ſich der alte Adlerwirth zu ihm

ſetzt und ſie kommen in ' s Plaudern . Ein heurig
Häslein iſt ſelber Alte nicht mehr . Unterm erſten

Napoleon hat er zwar nimmer gedient ; aber die

Koſaken denken ihm noch „ als kleines Büblein “ .

Anno Dreißig iſt er in Paris geweſen als Küfer
und hat in der Julirevolution dort den König

Scharl Dus abſetzen und den Lui Filipp aufſetzen

helfen ; es ſei einer ein Strolch geweſen , wie der

andre , ſagt der Adlerwirth .

hätt ' ich bald geſagt , wie wenig der Bauer mit

ſeiner Steuer an den Staat bezahlt gegen

früher , und laſſet euch einmal genau vorrechnen ,
was die Amtleute einnehmen und ausgeben !
Sind auch die Umlagen größer , ſo iſt früher viel

verſäumt worden an Weg und Steg in den

Dorfſchaften und jetzt nachzuholen , und wenn

euch je der Oberamtmann mehr aufladen will ,

als nöthig iſt , ſo thut ' s Maul auf und wehret

euch . Rom iſt auch nicht in einem Jahr erbaut

worden .

Gute und ſchlechte Jahre aber haben immer

miteinander abgewechſelt , ſo lang die Welt ſteht ,
und im neunundachtziger Winter ſei auch eine

Kälte geweſen , daß im ganzen Efringer Bann

nur noch ein paar Bäume übrig geblieben ſeien ,

Wenn nun ſo manchmal in der Wirthſchaft und die Reben ſind auch alle verfroren ſelbigsmal .

die Leute die alte Zeit loben und ſie heraus⸗ Und was ſcheltet ihr über die Juden ? Du

ſtreichen über den Schellenkönig , und ſchimpfenſweißt doch , Hansjörg , wenn du deine Hand legſt

und wettern über die gegenwärtigen Zeitläufte , zwiſchen Hammer und Ambos , und der Schmied
ſo daß der Petrus im Himmel das Himmelsthor ſchlagt zu , daß es dich die Hand koſtet oder ein

dreifach verriegelt und alle Engel vor Grauſen paar Finger . Und wenn du nun weißt , der

die Flügel ſchütteln : dann läßt ſie der alte Adler - und der Jud ſchmiert dich an , und du machſt

wirth zwar immer den Kropf ausleeren . Aber doch einen Handel mit ihm und nimmſt doch

wenn ' s ihm zu dick kommt , da ſteht er auf und Geld von ihm , ſo geſchieht ' s dir recht . Haſt du

ſagt : „ Und ' s iſch halt doch nümme wie almig ! “ aber nichts mit ihnen zu ſchaffen , ſo kannſt du

und das hat einen Ton , nicht wie ein Stoßſeufzer , unter ihnen auch auf ' s Pfund ein oder zwei

ſondern wie ein Trumpfaus ; er kann dann erſt Loth ehrliche Leute finden .

recht in Harniſch kommen : Und was ſchimpft man ſchon wieder über

„ Wollt ihr etwa wieder leibeigen werden und die Preußen und den Bismarck ? Gelt , im ſieben⸗

Herrenfrohnden thun , wie unſre Väter und Groß — ziger Jahr da ſind ſie euch recht geweſen ! Wollt
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ihr wieder die alte Eigenbrätlerei und die Bum⸗
biswirthſchaft und die Franzoſenangſt ?“

Dann ſpielt der alte Adlerwirth ſeinen Haupt⸗
trumpf aus ; er holt nämlich eine alte Kanonen⸗
kugel, ſechs Pfund ſchwer , aus der Kammer und
zeigt ſie .

„Luegt “ , ſagt er , „derengattige Bohnen ha⸗
ben die Franzoſen Anno ſechsundneunzig in unſer
Ländli gſäet . Muthwilligerweis haben die wel⸗
ſchen Rekruten von der Atollerie von drüben am
Rhein unſre Häuſer als Schießſcheiben und Ku⸗
gelfänge angeſehen , und alle fingerslang ſind ſie
ſrübergekommen und haben uns ausgeplündert .
Wollet ihr wieder von vornen anfangen und
das A beaͤlernen ? “

So ſagt der alte Adlerwirth . Er iſt auch
im Jahr 66 unter den Wenigen geweſen , die
nicht auf den Bismarck geſchimpft haben , ſon⸗
dern hat geſagt : „ In dem ſteckt Was ! “

Er hat ganz recht , wenn er ſagt : „ Gottlob
und Dank , es iſch nümme , wie almig ! “

Manches paßt für braune Haare , was

den weißen nicht geziemt .
In einem Städtlein auf dem Walde war ge⸗

rade Marktag ; vor den Gaſthäuſern ſtanden Fuhr⸗
werke aller Art , vom ſchweren Laſtwagen bis
hinunter zum wackeligen Einſputz ; in den Wirths⸗
ſtuben ſaß Alt und Jung , Männlein und Weib⸗
lein beim „Schöppli “ und beim „Sauereſſeli “
und in Straßen und Gaſſen drängten ſich die
Waldleute , die „ Mannen “ in ſchwarzen Man⸗
cheſter - , die „Wibervölcher “ in blitzblauen und
knallrothen Baumwollröcken . An dieſem Markttage
hatte nun eine Dienſtreiſe einen älteren , grau⸗
haarigen und wohlbeleibten Huſarenoffizier in das
Stãdtlein geführt , und derſelbe ſchritt ſpornklirrend
und ſäbelraſſelnd , in knappem verſchnürten Attila ,
den Kalpak etwas ſchief auf dem Kopfe , und die

Säbeltaſche um die Beine baumelnd , die Haupt⸗
ſtraße hinab nach dem Amthauſe . Für unſere
Wälder nun war ein Huſar gewiß eine ebenſo
große Merkwürdigkeit , als für andere Leute ein
Eskimo ; denn auf wohl hundert Stunden um
den Wald herum kam die Sorte nicht vor .
Mancher ſchaute daher neugierig nach , ein Bäuer⸗
lein aber , das gerade auf den fremden Herrn
ſtieß , als er um die Apotheke bog, blieb zuerſt
mit aufgeriſſenen Bollaugen ſtehen ; dann machte
es kurz entſchloſſen kehrt und trabte neben dem

Huſarenmajor her , indem es keinen Blick von
ihm verwandte .

machte die Geſchichte großen Spaß , und er fragte
ſeinen neugierigen Begleiter :

„ He Männecken — ick jefalle Ihnen wohl
ſehre ?“

„ Erſcht noch “ , meinte das Bäuerlein , „bliben
emol ſchtoh ' n, daß i euch au ordli bitrachte cha “.

Da lachte der Huſar : „ Na nu meinetwegen ,
aber macht jefällig ein Bisken raſch , es is ver —
flucht kalt heute . “

Der biedere Wälder ſah ſich ſeinen , ſo auf —
fallend koſtümirten deutſchen Landsmann eine
kleine Weile aufmerkſam an , dann ſchlug er dem

Erſtaunten mit ſeiner großen Pratze gutmüthig
auf die Schulter und ſagte freundlich grinſend :

„ Schön iſch des Häs — ſell iſch wohr ; aber,
aber — ihr ſind Bigott e wengeli z' alt zue eſo
eme Tſchöpli “) ! “

Der Kampf mit dem Drachen .
In Sulzfeld wird mit der Kirchweih auch regel —

mäßig ein Krämermarkt abgehalten . Da kommt
viel Volk zuſammen aus nah und fern , und das

letzte Mal war der Hausfreund auch dabei .
Unter den Sehenswürdigkeiten befand ſich eine

Thierſchaubude oder zu deutſch „ Menagerie “ .
Sie war beklebt mit einem großen Plakat und

Dem Huſaren , der ein jovialer Herr war , YIu ſolch bunter Kleidung .



te darauf ſtand : „Hier iſt zu ſehen eine Rieſen⸗

ſchlange , die ſo groß iſt , daß eine Perſon allein

ſie nicht ganz überſchauen kann , ſondern daß

immer Zwei miteinander hinein müſſen , wenn

ſie Kopf und Schwanz zugeich ſehen wollen , ferner

eine Klapperſchlange von ſolcher Länge , daß ſelbige
vornen nicht mehr hören kann , was ſie hinten

klappert , und endlich ſoll noch der Rieſenkampf
des Krokodils mit einem Drachen aufgeführt
werden . “ Das reizte die Neugierde der Markt⸗

leute , und namentlich hätten die Ehemänner gerne

wiſſen mögen , wie man mit einem ächten Drachen

fertig wird . Darum füllte ſich die Bretterbude

faſt bis zum Zerberſten . Als die Schlangen be⸗

ſichtigt waren , verſammelte man ſich vor einem

langen Kaſten . Der Deckel wurde emporgehoben
und drinnen lag ein rieſiges Krokodil ; gähnend
riß es den Rachen auf und wies drohend ſeine

grimmigen Zähne . Alles war in geſpannter

Erwartung ; denn nun ſollte ja der Kampf mit

dem Drachen losgehen . Nachdem der Thier⸗

bändiger die blutgierige Eigenſchaft des Reptils

geſchildert und ſolches noch mit ſeinem Stocke
gereizt hatte , rief er mit lauter Stimme : „ Meine

verehrten Herrſchaften ! Der Auftritt kann ein

furchtbarer und blutiger werden . Bitte , treten

ſie etwas zurück ! Ich ſelbſt will zu dem Kampfe

dieſes Krokodil ſtellen ; hat einer von den Herrn

da vielleicht einen Drachen ? “ — Halb lachend ,

halb fluchend ſchoben ſich die gefoppten Bauern

zur Bude hinaus ; da aber Keiner merken ließ ,

daß er drinnen geprellt worden ſei , ſo füllte ſich
bald die Menagerie wieder von neuem u. ſ. w.

Ob der Thierbändiger für ſein Krokodil endlich

doch noch einen Drachen bekommen hat , möchte
der Hausfreund bezweifeln ; denn die ächten

Drachen ſind zwar kampfluſtig , allein ſehr ſchlau ;
die unächten aber ſind nur eingebildete Unthiere .

Als Reih ' und Glüd .
Heberli , ein wackerer Appenzeller war eigent⸗

lich ſeines Zeichens ein Zimmermann , aber neben⸗

bei eidgenöſſiſcher Pionier und gerade auf ein paar

Wochen zum Dienſt einberufen , was ihm nicht

ſonderlich behagte , um ſo mehr , als ſein Haupt⸗

mann ein ſchnautziger und brummiger Bernermutzi

war , dem man nicht leicht was recht machen konnte .

Eines Tag ' s nun war die Compagnie angetreten
und der Herr Hauptmann ſchritt inſpizirend die

Front hinab . Vor unſerm Heberli blieb er ſtehen ,

betrachtete ihn von oben bis unten :

„ Heberli — üer Patronteſche hete Kritz ! “ ſprach
er mit gerunzelter Stirne .

„ Het — ſie ? “ meinte Heberli , indem er pfiffig
ein Auge zudrückte .
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„ Jo het —ſie und ihr hennt e Tag Arreſcht ! “

„ Han — i ? “ fragte der unerſchütterliche Heberli .

„ Zum Tüfel mit dem het — ſie und han — 15

Jetzt ganget — er zwei Tage in Arreſcht ! “
„ Gang — i ? No wüßet er was , Haüptma ,

i denk i gang — der G' ſchüedſt git noch . “

Fritz Becker .
Ein Lebensbild aus zwei Velttheilen .

Es war im erſten Frühling vorigen Jahres , die Natur

erwachte gerade aus ihrem Winterſchlummer , da trug das

Telegraphenkabel die Nachricht aus der neuen Welt dem

alten Europa zu : Der Hecker iſt todt , er ſtarb am Abend

des 24. März 1881 in ſeiner Wohnung bei Summerfield in

der Nähe von St . Louis . Der alte Hecker , der jetzt

ein ſtiller Mann iſt , hat einſt , als er noch jung war ,

in der Welt und beſonders in unſerm Ländlein Baden viel

Lärm gemacht . Es wird doch manchen Leſer des Haus⸗

freundes intereſſiren , etwas über das bewegte Leben dieſes

Mannes zu vernehmen , deſſen Name einſt von Vielen mit

Begeiſterung , von Vielen mit bitterm Haſſe genannt wor⸗

den iſt . Nun , ſeit dem „Heckerputſch “ ſind 33 Jahre ver⸗

floſſen , und nach ſo langer Zeit tritt die Weltgeſchichte
in ihr Amt als Weltgericht , und das Urtheil wird ein

unbefangeneres und gerechteres , als im Sturm und Drang

der damaligen Zeit .

Friedrich Hecker , der Bruder des vor ihm

verſtorbenen berühmten Profeſſors der Medizin in Frei⸗

burg , war der Sohn des Venningen ' ſchen Rentamt⸗

manns Hecker in Eichtersheim , ein ächtes Kind der fröh⸗

lichen Kurpfalz , welche Eigenſchaft der wilde Fritz nie in

ſeinem Leben verläugnet hat . Geboren am 28 . September
1811 , erhielt er ſeine erſte Ausbildung im Lyceum zu

Mannheim , woer ſich den Ruf eines talentvollen , aber

ausgelaſſenen und zu tollen Streichen aller Art aufge⸗

legten Jungen erwarb , und Mitte der dreißiger Jahre

ſiedelte er, um die Rechte zu ſtudieren , nach dem ſchönen

Heidelberg über War er ein „toller Froſch “ geweſen , ſo

war er dort ein „forſcher Student “ , und ſeine Thaten als

Burſche in der Kneipe und auf dem Fechtboden trugen

ihm den Uebernamen „der Craſſe “ ein . Studirt hat

Hecker jedoch fleißig , und ſo ließ er ſich , nach glücklich ab⸗

gelegtem Examen , im Dezember 1838 als Obergerichts⸗

advokat in Mannheim nieder , wo er bald allgemein be⸗

liebt wurde und ſich in allen Ständen , beſonders auch

unter den Offizieren Freunde erwarb .

Die Zeit , zu welcher Hecker in ' s öffentliche Leben trat ,

war für dieſen Feuerkopf wie geſchaffen . Blittersdorf , ein

vielgehaßter Miniſter der Metternich ' ſchen Schule , drängte ,

ganz im Sinne ſeines Vorbildes , in Baden zur Reaction .

Im Juli 1842 wählte der Wahlbezirk Weinheim⸗

Ladenburg den jungen Advokaten in die zweite badiſche

Kammer , und ſofort trat derſelbe als ſchneidiger Redner

auf , der das Miniſterium Blittersdorf ſcharf aufs Korn

nahm und deſſen Sturz herbeiführen half . Sein mann⸗
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haftes Auftreten für die Rechte der Elbherzogthümer
gegenüber däniſcher Gewaltthat , machte ſeinen Namen über
die badiſche Grenze hinaus bekannt , noch mehr aber , weil
er im Jahre 1845 aus Preußen verwieſen wurde . Es war
nämlich im ſchönen Monat Mai , als Hecker im genannten
Jahre mit dem „ Vater Itzſtein “ den gemeinſchaftlichen
Freund Hoffmann , damals Zollvereinsbeamter in Stettin ,
beſuchen wollte . Fröhlich und wohlgemuth begannen ſie
die Fahrt ; allein ſie hatten die Rechnung ohne die kgl.
preußiſche Regierung gemacht . In Berlin wurden die
Beiden angehalten und des Landes verwieſen . Sie wen⸗
deten ſich an den badiſchen Geſandten um Schutz . Dieſer
aber ſchlief gerade den Schlaf der Gerechten , und ſein
Kammerdiener hatte die geſtrenge Weiſung , ihn nicht zu
wecken. Und ſo kamen ſie mir nichts dir nichts auf dem
Schub in das verdächtige Ländchen Baden zurück . Die
Geſchichte machte damals viel Aufſehen , und wie es bei allen
dergleichen Dingen geſchieht , der Vortheil war auf Seite
Hecker ' s ; denn jetzt wurde er eine vielgenannte Perſön⸗
lichkeit mit einem zahlreichen Anhange .

In den Jahren 1846 und 1847 trennte er ſich von
den gemäßigt Liberalen , übernahm mit Struwe die Füh⸗
rung der äußerſten Linken und bekämpfte auch das an ' s
Ruder gelangte liberale Miniſterium . Demokrat war Hecker
ſicherlich in des Wortes vollſter Bedeutung : allein wenn
einige Blätter behaupten , er habe ſocialdemokratiſche Grund⸗
ſätze hervorgekehrt , ſo ſind ſie in gewaltigem Irrthum .
Vielleicht hat dazu eine damals in Umlauf geſetzte Anec⸗
dote Anlaß gegeben . Hecker , in Mannheim , wie ſchon
erwähnt , äußerſt beliebt , war Vorſtandsmitglied einer
Volksküche . Seine Gegner ſetzten nun ein Spottbild in
Umlauf , auf welchem Hecker einigen Mannheimer Spannern
den rauchenden Suppentopf darbietet und die Antwort
erhält : „Nee , Hunger hawwe mer keen, edler Volksfreind ,
awwer Dorſcht , millionsviel Dorſcht . “ Nein , ſocialdemo⸗
kratiſche Grundſätze hatte Hecker nicht , wie wir ſpäter be⸗
weiſen werden , aber am allerwenigſten nihiliſtiſche An⸗
wandlungen ; allein er ſtand doch ſo weit links , daß ſeine
Freunde ihn verließen und er, als er einen Antrag auf Steuer⸗
verweigerung in der Kammer einbrachte , in der Minderheit
blieb . Darum legte er auch erbittert im März 1847 ſein
Abgeordnetenamt nieder und unternahm eine Reiſe nach
Algerien . Kaum jedoch von dort zurückgekehrt , betrat
er aufs Neue den politiſchen Schauplatz und wurde , nach⸗
dem er im September 1847 auf einer Verſammlung in
Offenburg mit Struwe das Programm der Radikalen
feſtgeſtellt , in ſeinem alten Wahlbezirk wiedergewählt .

In dieſer politiſchen Stellung , mit dieſem kühnen
Plane wurde nun der begeiſterte Brauſekopf von den
Ereigniſſen des Jahres 1848 getroffen , und er ſtürzte ſich
gleich kopfüber hinein in den tollen Strudel — es wäre
ein Wunder geweſen , wenn er ' s nicht gethan hätte .

Schon am 5. März traten in Heidelberg eine Anzahl
Männer zufammen , welche die Bildung eines Vorparla⸗
mentes beſchloſſen . Unter dieſen nun war einer der eif⸗

rigſten unſer Hecker , und als ſich dieſes Vorparlament in
Frankfurt wirklich verſammelte , ſtellte er am 30. März
in der Paulskirche mit Karl Vogt , Robert Blum , Struwe ,
Raveaux , Venedey u. a. den Antrag , das Vorparlament
ſollte ſich als beſchließender Convent , d. i. als oberſter
Landesrath , erklären , bis eine neue Regierung eingeſetzt
ſei . Dieſer Antrag wurde von den Gemäßigteren unter

Führung Gagern ' s verworfen ; denn ſie hielten ſich aus
eigener Machtvollkommenheit nicht für berechtigt , der deut⸗

ſchen Nation Geſetze vorzuſchreiben , und Hecker verließ mit
etwa 100 Gleichgeſinnten unter ungeheurem Aufruhr die

Verſammlung . So war alſo der Verſuch , das Vorparla⸗
ment im erſten Schwunge mitzureißen , mißlungen . Und
zals noch der Umſtand hinzutrat , daß Fickler durch den

früheren Geſinnungsgenoſſen Mathy in Karlsruhe verhaftet
worden , auch einige Andere , darunter Weißhaar , nur

durch ſchleunige Flucht einem

gleichen Schickſal entgangen

warendaſchritten Hecker
und Struwe zur That .
Hecker ſtellte ſich an die Spitze
der in Konſtanz bereiten

Schaaren ; die Republik wurde

ausgerufen als einziges Heil
für das Vaterland . Dieſer
Aufruf zur Revolution wurde
erlaſſen in Konſtanz am 12.
April . Die Aufrührer zogen
nach dem Schwarzwald . Die

Gemäßigten gaben die Hoff⸗
nung jedoch noch nicht auf ,
die blutige Entſcheidung zu
verhindern . Spatz und Vene⸗

dey wurden zu Hecker ent⸗
ſendet , um ihn zu beſtimmen ,
die Waffen niederlegen . Sie

trafen ihn zu Bernau , wo

ihnen derſelbe auf ihre drin⸗

genden Bitten und Mahnungen die kurze Antwort gab :
„ Ich hab ' den Leuten , die mit mir gehen , die Suppe
eingebrockt ; ich wär ein Schuft , wenn ich ſie nicht
mit auseſſen würde . “ Damit war die Unterhandlung
zu Ende .

Nach Karlsruhe war der Bruder Heinrichs v. Gagern ,
ein holländiſcher General , geſchickt worden , der gleichfalls
noch auf Verſöhnung hoffte ; denn er ſagte den badiſchen
Stabsoffizieren , welche ſich ihm vorſtellten : „ Ich bin nicht
als ihr militäriſcher Führer hierher geſchickt , ſondern ich
ſoll durch meinen Namen eine Verſtändigung herbeiführen ,
zu der ich den Weg ſicher auch finden werde ! “ Er fand
aber ſeinen Tod !

Am 20. April ſtießen die raſch zufammengezogenen
heffiſchen und badiſchen Truppen — wenige Bataillons
und ein Kavallerieregiment bei Kandern auf die Frei⸗
ſchaaren . Nach kurzer Unterhandlung wurde Gagern , der

— —
Der wilde Fritz

im Jahre 1848.
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gerade zurückreiten wollte , erſchoſſen — jede Seite be⸗

hauptete , nicht zuerſt gefeuert zu haben . Der Kampf ent⸗

brannte an der Höhe der Scheidegg , endete mit dem Zer⸗

ſprengen der regelloſen Freiſchaaren , und Hecker flüchtete

in die Schweiz nach Muttenz ( Baſeland ) . Von hier aus

ſetzte er eine Zeitlang die Agitation fort , wurde auch von

Thiengen zweimal in die Nationalverſammlung gewählt ,
von dieſer aber zurückgewieſen . Enttäuſcht begab ſich der

Flüchtling im September 1848 nach Nordamerika , wo er

ſich im Staate Illinois in der Nähe von Belleville eine

Farm erwarb .

Noch einmal wollte er thätig eingreifen in die Ge⸗

ſchicke ſeines Vaterlandes . Von der revolutionären ba⸗

diſchen Regierung im Mai 1849 zurückgerufen , erſchien

er im Juli jenes Jahres mit einer Anzahl amerikaniſcher

Offiziere in Straßburg , — allein es war zu ſpät . Er

ſah nur den unglücklichen Ausgang dieſer Erhebung und

kehrte nach Amerika zurück .
Nun lebte er ruhig als Farmer in Illinois , bis 1860

die Rebellion der Südſtaaten ausbrach . Von jeher ein

erbitterter Feind der Sklaverei , eilte er alsbald zu den

Fahnen und trat in das durch General Sigel aufgeſtellte
3. Miſſouriregiment . Später kommandirte er das 42 .

Illinoisregiment und zuletzt das durch ihn ſelbſt in Chi⸗

cago aufgeſtellte 84 . Illinoisregiment . Bei Chancellors⸗

ville wurde Hecker , als er gerade ſeine zerſprengte Truppe

Hecker vor feähen Tode.

ſammeln wollte , ſchwer verwundet . Es traf ihn eine

Riflekugel an den linken Oberſchenkel , und nur eine hör⸗

nerne Doſe , welche er in der Hoſentaſche trug , rettete ihm
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den Fuß . Die zerſchmetterte Doſe ſchenkte er ſeinem Bruder

zum Gedächtniß . Er ſelbſt behielt ein anderes Andenken :

er hinkte oder wie er ſich ausdrückte , er war „geſtändert “

und mußte ſich beim Gehen eines Stockes bedienen .

In der Cumberlandarmee unter General Howard befeh⸗

ligte er zwar noch mit Auszeichnung eine Brigade , verließ

aber in Folge von mancherlei Kränkungen das Heer und

kehrte im Jahre 1864 auf ſeine Farm zurück , wo er als

tüchtiger Landmann wirthſchaftete . Er widmete ſich be⸗

ſonders dem Rebbau . Im Winter hielt er aber gewöhnlich

populäre Vorträge . Auch ſchrieb er für die weſtliche Poſt

und die Newyorker Staatszeitung .

Im Mai 1873 ſah er noch einmal Deutſchland und

beſuchte ſeinen Bruder . Glühender Patriot und drüben

eifriger Streiter für das Deutſchthum , konnte er ſich doch

nicht für Alles begeiſtern , was er hüben ſah , und meinte :

„ Ich paſſe nicht mehr zu Euch oder noch nicht —

es iſt beſſer für mich drüben . “ Er kehrte nach

Amerika zurück , um es nicht mehr zu verlaſſen .

Er ſtarb , wie er gelebt , als ſtrammer Republikaner ,

bis zum letzten Athemzuge die Waffe in der Hand , käm⸗

pfend für Freiheit , als für das höchſte Gut der Völker .

In den letzten Tagen des März v. J . haben ſie ihn zu
Summerville begraben . Schon am frühen Morgen ſtröm⸗

ten die Farmer aus nah und fern zuſammen und von

Belleville , St . Louis , Chicago , Eincinnati und dem fernen

Oſten brachten die Bahnzüge Hunderte von Gäſten . Unter

den Klängen der Trauermuſik wurde der blumengeſchmückte

Sarg in den Wagen gehoben , und eine zahlloſe Menge

folgte zum Friedhofe . Mehrere Redner feierten den Todten ;

die Bahre wurde verſenkt und das Grab mit Palmen

und Lorbeerkränzen bedeckt . Selten ſah Amerika eine

großartigere Leichenfeier .
Das war das bewegte Leben des wilden Fritz ,

deſſen Name noch lange nachklang im Heckerlied bis zu

unfrer Zeit , den Nadler in ſeinem Heckerputſch verhöhnt ,

und von dem die Soldaten ſangen :

Als der Hecker iſt gekommen
In den Schwarzwald herein ,
Ein deutſcher Kaiſer
Das wollt er wohl ſein !

Im Jahre 1872 erſchienen in St . Louis und Neu⸗

ſtadt an der Haard bei Gottſchick⸗Witter Hecker ' s „ Reden

und Vorleſungen “ und aus dieſen wollen wir eine Anzahl

Stellen herausnehmen , die uns ſagen , wie der wilde Fritz

fühlte und dachte . Für diejenigen , die da glauben der⸗

ſelbe habe ſocialiſtiſche oder communiſtiſche Ideen gehabt ,

genüge die eine Stelle :

„ Als die Communiſten 1848 und 1849 drüben ver⸗

trieben wurden , errichteten ſie hier ( in Amerika ) ihre

Geſellſchaften . Man ließ dies , wie jedes andere Ge⸗

ſellſchaftsproblem , gewähren . Die Republik hat einen

ſtärkeren Magen , als ſelbſt die Kirche , nach Göthe , ſie

kann ſogar Ungeheuerlichkeiten und Narrheiten

ohne Nachtheil verdauen . Die Communiſten⸗Geſell⸗

9
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ſchaften gingen auseinander wie Zukunftsmuſik , und ihr

Johannes Baptiſta Weitling erfand — eine Verbeſſerung
an der Nähmaſchine . “

In ſeiner Rede „Weiblichkeit und Weiberrechtlerei “

ſpricht er ſich in tiefgefühlten Worten über die rechte

Frau aus : „ Wem von euch, ihr Männer , den die Stürme

des Lebens geſchüttelt , den der Haß verfolgt , dem die

ſchwere , ſchwarze Sorge den Rücken gebeugt , deſſen Ideale

zerronnen , deſſen Hoffen bankerott geworden , wem von

euch , ihr Männer , iſt nicht ein frommer , beſänftigender

Strahl ins Herz gedrungen , wenn das Lichtlein ſeines

Hauſes blinkte ? wo ſie ſaß , die treue Gefährtin , tief in

der ſtillen Nacht noch die fleißigen Hände regend für
den Kämpfer draußen und für die ſchlafenden Kleinen ,

wenn ſie ihm dann die müde Stirn küßt und die Laſt
der Sorgen mit ihm theilend erleichtert . “

„ O, das weibliche Weib , die treue Mutter , die ſorg —

liche Hausfrau , die Königin der Familie , die treue , mit⸗

fühlende Gefährtin und Freundin . . . . ſie und nicht das

Prunk⸗ und Straßenweib iſt des Erdenwallers beſter Theil
und Poeſie . “

Und wieder :

„ Was wider die Natur iſt , iſt Unnatur , Zerrbild .
Das Mannweib und der weibiſche Mann ſind Mißgeſtalten ,
Karrikaturen . Das Weib , welches unter Frauen oder

Männern ſich in Wort und That wie ein Mann benimmt ,
— . . . wird zur widerlichen Fratze “.

Wahrlich ſo ſpricht kein Socialiſt oder Communiſt .
Und ſo achtet Hecker das deutſche Familienleben :

„ Durch das ganze deutſche Leben zieht im großen

Ganzen ein Faden der Scham , der Zucht , der Sitte , der

Häuslichkeit des Familienlebens , das nur der recht er⸗

kennt , der unter Slaven , Romanen , Celten und Orientalen

verkehrt hat . . . . Für uns Deutſche entfließt aus der

deutſchen Art und Weiſe , aus der deutſchen Anſchauung
von Weib , Ehe , Familie und Haus , ein Satz von der

größten weltgeſchichtlichen Bedeutung , nämlich der : Nur

ein Volkvon ſolchen Sitten und Anſchauungen hat
einen dauernden Weltberuf , nur es iſt ein Colo⸗

niſationsvolk in allen Zonen und Klimaten . “

In Bezug auf die nothwendige Ordnung und Unter⸗

ordnung im Staate ſagt er :

„ Das Wohl des Ganzen , das Wohl der Geſellſchaft ,
das Wohl des Staates iſt das oberſte Geſetz. Das Leben

innerhalb des Staates , es führt nothwendig

Beſchränkung der abſtrakten natürlichen Frei⸗
heit mit ſich , und werden gewiſſe natürliche
Rechte unter Benachtheiligung der Geſammtheit

geübt , ſo müſſen ſie beſchränkt werden . “

Das Beſte , was Hecker wohl geliefert hat , iſt ſeine

Feſtrede zur Friedensfeier in St . Louis . Hier zeigt ſich der

glühende Patriot . Ihm geht ſein Deutſchland über Alles ,
über Alles in der Welt . Er ſagt von dem Krieg 1870/71 :

„ Ein wahrhaft herzerhebendes Schauſpiel iſt es , zu

ſehen , wie Schulter an Schulter , Seite an Seite , der meines ganzen Lebens nicht aus dem Herzen reißen : In

Sohn der Taglöhnershütte und das Schoßkind des Edel —

manns , der ernſte Gelehrte und der blühende Bauernſohn ,
der Lehrer und der Handwerker , der Handelsherr und

der Fabrikarbeiter mit einem die Luft durchdröhnenden

Hurrah in Kampf und Sterben ſtürzen , die dürftige

Strohhütte und das knappe Brod theilen und

„ſtill am Feuer liegen im Feld bei dunkler Nacht . “

„ Das iſt die ächte Gleichheit und Brüderlichkeit , und

nicht der Affe derſelben , der ſich einen Stellvertreter kauft ,

welcher für ihn marſchirt , kämpft und ſtirbt . Das iſt
der deutſche Heerbann , das ſind die Wehrmänner der neuen

Zeit , das ſind die Wehren des deutſchen Vaterlands . “

Und weiter :

„ Wenden wir zu den natürlichen , uralten Grenzen

Deutſchlands den Blick , ſo finden wir , daß dieſe zugleich

heutzutage noch die Sprachgrenzen ſind , trotz aller galli⸗

ſirenden Beſtrebungen “

„Lothringen , das bübiſch geſtohlene Metz , Elſaß , Bur⸗

gund ſind unſer altes Familiengut und wir ſind beſcheiden

genug , wenn wir am Doubs Halt machen und nicht

ganz Burgund ſammt dem weiland deutſchen Lyon be⸗

anſpruchen . Es iſt an der Zeit , dieſer ewigen ,

franzöſiſchen , natürlich⸗grenzlichen Renommi⸗

ſterei mit unſern alten Erbanſprüchen zu be⸗

gegnen . “
Dann fährt der wilde Fritz gewaltig gegen die „Kriegs⸗

verwünſcher , Friedensſtifter und Entrüſtungsvollen — die

Neider und Deutſchhaſſer von Profeſſion “ los , „welche
den Weltgang unſeres Volkes in allen Knochen ſpüren ,
wie Katzen das Wetter . “

„Dieſe wunderlichen Geſchöpfe hätten den Deutſchen

zugemuthet , nachdem man denſelben den Geifer des Inſults
ins Angeſicht geſchleudert , die Mordwaffe auf die Bruſt

geſetzt und zur Wehr für Haus und Herd , Weib und Kind

gezwungen hatte , Krieg zu führen mit Bomben aus Eis⸗

cream , gefüllt mit Roſenwaſſer oder doch zum allerwenig⸗
ſten vor jeder reellen Salve einen Trompeter mit weißer

Flagge vorzuſenden und verkünden zu laſſen : Meine Herrn
und etwaige Damen Mac⸗Mahons , nehmen ſie ſich gefälligſt
in Acht —gleich werden wir ſchießen . “

Ueber den Frieden ſelbſt ſagt er :

„ Der erkämpfte Friede wurde in Deutſchland begrüßt
mit der ſtolzen , ſelbſtbewußten Freude , welche der wahre
Mann fühlt , der eine große That vollbracht und eine hohe

Pflicht erfüllt hat “ .

„ Er bricht nicht aus in tollen Jubellärm und Freuden⸗

ſprünge und ſchmeichleriſche Ovationen . Nicht mit Jam⸗

merklagen und Wehruf erfüllt er ſein Haus . So wie

die Opfer , legt er auch ſeinen Schmerz nieder am Altar

des Vaterlandes — den Immortellenkranz zum

Lorbeerzweig “
Er ſchließt :

„Scheltet mich einen Träumer , einen Schwärmer , einen

Thoren , wenn ' s beliebt ; aber ihr könnt mir das Credo



fünf Jahrhunderten iſt das Erdenrund germaniſch ver⸗

mittelt . . . . “

„ O Freiheit , laß deine Diener in Frieden ſcheiden , denn

ſie haben ihrer Nation Kraft und Herrlichkeit geſchaut .

Hellauf , mein Volk ,

Heil Dir , mein Vaterland ! “
Einen andern Vortrag ſchließt der alte Patriot mit den

Worten :

„ Ich bin zu Ende . Zwei Menſchenalter liegen hinter

mir , ich ſtehe am Schluſſe meiner Laufbahn . Es war ein

langer , mühevoller Weg . “

„ Der Menſch vom Weibe geboren , zählt der Tage wenige
und voll der Mühſal . “

„ Er kommt wie die Blume des Felds und welkt unter

der Sichel , ein fliehender Schatten ohne Beſtand . “

„ Es war ein Weg voll Kampf für die bür⸗

gerliche Freiheit , für den gedrückten weißen ,

wie für den armen farbigen Mann . Der Dienſt
der Freiheit iſt ein ſchwerer Dienſt . Ein mü⸗

der Kämpfer , die alten Waffen in der Hand ,

wie unſre Altvorfahren , gehe ich ein zum

ewigen Frieden , voll Glauben an die Menſch⸗

heit , voll Vertrauen auf den endlichen Sieg

des wahren Menſchenthums . “

Die friſchen Semmel .
Des Nachts um die zweite Stunde , als ſchon

längſt der ſolidere Theil der Heildelberger Ein —

wohnergemeinde in gerechtem Schlummer lag ,
kehrte ein muthwilliges Studentenpaar von der

Kneipe nach Hauſe . Gar zu gerne hätten ſie

noch ſelbander ein pfiffiges Stücklein ausgeführt ,
wenn ihnen nur eines eingefallen wäre . — Eben

kamen ſie am Weckladen des Bäckermeiſters Riz⸗

haupt vorbei . „ Wollen wir nicht ein wenig den

gemüthlichen Graukopf aus dem Neſte klopfen ? “

fragte der Eine , und ſchon pochte der Andere ſehr

vernehmlich an den verriegelten Fenſterladen . —

Da indeß etwas mehr Zeit verſtrich , als für
eine Bäckerstoilette nöthig ſchien , ſo hofften ſie

ſchon , am Ende werde gar ſchön Annchen noch

zum Vorſchein kommen ; doch plötzlich öffnete ſich
der Laden und in groben Umriſſen erſchien —

zwar nicht des Bäckers liebliche Tochter , aber

der ſchlaftrunkene Herr Papa und fragte mit

ungeräuſperter Stimme nach dem Begehr .

„ Haben Sie friſche Semmel , Herr Ritzhaupt ?“
„ Ja wohl , meine Herren , ſie ſind alle friſch . “

„ Na , hören Sie , dann laſſen Sie ſie liegen ,
bis ſie trocken ſind . “

Damit verſchwanden die Studenten raſch um

die Ecke .

Der Bäckermeiſter konnte in der Eile aus der

Sache nicht recht klug werden ; ſo viel ſchien ihm
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jedoch klar , daß er von den Gelbſchnäbeln gefoppt
worden ſei . Er legte ſich ärgerlich wieder zu

Bette ; aber — wie es geht, wenn man einmal

aus dem erſten Schlafe aufgeſtöbert worden iſt
— er konnte das abgeriſſene Trumm nicht

wiederfinden , trotzdem er ſich ſchon zweimal auf
die andere Seite gewendet hatte . Und erſt , nach⸗
dem ihm eingefallen war , was er ſagen wolle ,

wenn die Herrchen wiederkämen , verfiel er in

einen wohlthätigen Morgenſchlummer .
Was geſchah nun ? In der folgenden Nacht ,

ungefähr um dieſelbe Stunde , klopfte es abermals

an ſeinem Fenſterladen . Sollten es in der That

die zwei Hallunken wieder ſein ? Das muß ich

doch ſehen , und weil er bereits wußte , was er

ſagen wollte , erhob er ſich von ſeinem Lager
und öffnete den Laden . Richtig , da ſtanden ſie

wieder leibhaftig .
„ Guten Morgen , Herr Rizhaupt , haben Sie

trockene Semmel ? “

„ Ja wohl , meine Herren , ſo viel Ihnen be⸗

liebt . “

„ Na , da eſſen Sie ſie ſelber ! “
Und fort ging ' s um die Ecke wie ein Wirbel⸗

wind . Der Bäckermeiſter aber ſchlug den Laden

zu , daß die Fenſter klirrten und ſeine zwei Ge⸗

ſellen von ihren Spreuſäcken auffuhren und ein⸗

ſtimmig fragten : „Meiſter , was gibt ' s ?“
Nun wurde Kriegsrath gehalten . Der Schlacht —

plan war bald fertig . In der folgenden Nacht

ſollten die zwei handfeſten Burſchen ſich hinter
der angelehnten Hausthüre aufpflanzen und auf
die gegebene Loſung hervorbrechen und ihre

Schuldigkeit thun . — Denn daß die Ruheſtörer
wieder kommen werden , das war außer Zweifel .

Die Studenten aber erzählten Abends ihr

Heldenſtückchen auf der Kneipe , und es entſpann

ſich ein Streit darüber , wie weit man den Spaß
mit dem gutmüthigen Rizhaupt wohl treiben

könne . Daß es zu dieſer Stunde nicht rathſam

ſei , bei ihm friſche Semmel zu holen , darüber

waren alle einig — bis auf zwei norddeutſche

Muſenſöhne , welche ſich ihr angeſtammtes Vor —

urtheil über die unbegrenzte Gutmüthigkeit eines

ſüddeutſchen Philiſters abſolut nicht nehmen ließen .

Ja , ſie wetteten ſogar zehn Flaſchen Affenthaler ,

daß es ihnen gelingen werde , ſofort eine Portion
Semmel bei dem Bäckermeiſter zu kriegen .

Sie gingen , und als ſie richtig den guten
Alten herausgeklopft hatten , baten ſie höflich um

Entſchuldigung und fragten :
„ Haben Sie nich friſche Semmel ? “

JJa wohl , meine Herrn ! “

„ „ So jeben Sie uns welche, aber eine jehörige
Portion . “



„ Sie ſollen ſogleich bedient werden . “

Er ſchlug das Fenſter zu , und auf dieſes Zeichen
fuhren die Bäckergeſellen wie Löwen aus ihrem
Hinterhalte hervor und prügelten die jungen
Herrchen ſo ſchonungslos durch , daß ſie den

Affenthaler fahren ließen und ihre friſchen Semmel

gelaſſen nach Hauſe trugen .

Ein Haſenpfiff .
Von Preußenpfiffen hat man dann und wann

gehört , z. B . anno 66 und 70 . Weniger von

Haſenpfiffen . Und doch kann bei einem Rhein⸗
hochwaſſer allerlei vorkommen . So hätte beim
52er Hochrhein der Großhüninger Schiffmüller
gar gut ſein Kirſchenwäſſerle zum Morgenkaffee
in ſeiner Mühle , aber am Großkemſer Rheinbau ,
verzehren können , dieweil es in der Nacht die

ganze Maſchine drei Stunden weit abwärts ge —
trieben hatte . Aber der Herr Schiffmüller rettete

ſich vorher auf ' s Trockene ; er traute dem Accord

nicht ganz .
Und doch iſt ſo ein Hochwaſſer nicht ſo ge —

fährlich , wie es ausſieht , man muß nur Acht
geben , daß Einem nichts paſſirt , und , fährt man
in einem Waidling , ſehe man , daß Einem kein
treibender Floßbalken ein Loch in deſſen Boden

ſchlägt , denn ſonſt wär ' s allerdings letz . “)
So hat ſich der Schiffercyriak von B. nie

vor dem Hochwaſſer gefürchtet . Wie ein Bub

letz —verkehrt , gefehlt .

im Waſchzuber auf dem Mühlebach , fährt beim

letzten Hochrhein mein guter Cyriak auf dem

brüllenden Strom ' rum , um das Treibholz ein⸗

zufangen . Von den Rheininſeln , die mehrere
Schuh überfluthet ſind , ſehen nur noch ein paar

Weidenſtumpen trübſelig über ' s Waſſer .
„ Wart , Kerle , dich komm ' ich über “ , jubelt

auf einmal der Cyriak : er hat auf einem Wei⸗

denſtumpen einen fetten , alten Haſen erſchaut ,
der ſich zu ſpät beſonnen , und keine andere Re⸗

tirade mehr gefunden hat .
Der Cyriak rudert eifrig drauf zu , greift

nach dem Haſen , auf einmal aber rutſcht der Waid⸗

ling in die ſtarke Strömung , der Cyriak umarmt

den Weidenſtumpen , der Has aber nimmt einen

großmächtigen Satz , und im Waidling hockt er
—und Adjes rheinab , während der Cyriak ſich
auf den Stumpen retirirt und trübſelig dem

Has im Waidling nachſieht . Zwei Stunden

mußte er dort ſitzen , bis er entdeckt und geholt
wurde .

Er fange beim Hochwaſſer ſein Lebtag keinen

Haſen mehr , ſagt der Cyriak .

Der Sargſtock .
Es gibt Leute , die nur mit Widerwillen ihr

Portemonaie oder ihre ſilberne Schnupftabaks⸗
doſe verlieren , und die ſich ſogar ärgern darüber ,
wenn es auf eine dumme , miſerable Weiſe ge⸗
ſchieht . Umſoweniger darf ſich der geneigte Leſer
des „ Rheinländiſchen “ wundern , daß der Herr B.
in M. ſchier aus dem Häusle kam , als er ſeinen
Sargſtock verloren hatte .

„Sargſtock ?“ fragt ſogleich Einer und ſpitzt
das Ohr , „ was iſt denn das ? “ He , ſo werth
der David ſeinen Jonathan hielt , ſo viel oder

noch höher hielt , Herr B. ſeinen Stock . Er und

der Stock nämlich haben in jüngern Jahren , als

Herr B. noch ein pfluderiges Handwerksbürſchle
war , weite und große Reiſen miteinander gemacht ,
von Danzig bis Marſeille und von Warſchau bis

nach Paris hinein , und des Herrn B. ganze Fa —
milie weiß , wenn der liebe Papa einmal ſterben
ſollte , ſo muß der Stock zu ihm in den Sarg .

Jetzt aber iſt der Herr B. ein recht wohl⸗
habender Mann , ſitzt im Gemeinderath und macht
als angeſehener Bürger ſeinen Pfingſtausflug .
Er hat aber dabei immer Pech ; ein Unfall iſt
ihm ſo gewiß , als ſeine Naſe bei ihm iſt oder

ſein Stock : entweder verliert er ſein Eiſen⸗
bahnbillet , oder kommt in den letzen Zug , oder

wird überführt , oder begegnet gar einem alten

Schatz , den er aus purer Liebe nicht geheirathet
hatte .



So hat er an der letzten Pfingſten einen

ehemaligen Reiſekameraden heimgeſucht ; der hat
ihn ſchon lange geplagt gehabt , einmal nach L.

zu kommen . Die Zwei haben ſich einſt als ba —

diſche Landsleute zu Danzig im „ Silbernen
Stern “ getroffen , und ſind dann mehrere Jahre
lang zuſammen gewandert .

Die Pfingſtfeiertage verflogen den beiden al —

ten Kumpanen nur zu ſchnell , und am Dienſtag
Abend läßt ſich der Herr B. nicht mehr heben ,
es treibt ihn der Heimath zu . Auf dem Herweg
hat er kein Abenteuer gehabt , und für ſein Billet

hat er ſich in die neue Weſte ein Extraſäckle
machen laſſen vom Leibſchneider .

Der Herr B. will in der Stadt noch ein

paar Einkäufe machen für die Seinen zum Prä⸗
ſent , und der Herr I . , der eine halbe Stunde vor

der Stadt draußen wohnt , hat auch noch einiges

zu beſorgen , am Bahnhof wollen ſie ſich treffen .
Es dunkelte bereits ſtark , als der Herr J .

an den Bahnhof kam . Seinen Gaſt aber findet
er nicht , weder im Wartſaal , noch in der Reſtau⸗

ration , und doch iſt nicht mehr lang , ſo wird

der Zug kommen .

Endlich findet er den Geſuchten draußen juſt vor

jenem Ort , den die fortgeſchrittene Menſchheit
bedarf , weil ſie von Adam her mit allerhand
Bedürfniſſen behaftet iſt .

Derr Herr B. ſieht aus kreideweiß , als ſei

ihm ein Geiſt erſchienen .
„ Du “ , ſagt er zum J . , „jetzt glaub ' ich an

Hexerei ! Spaß apart , es iſt etwas paſſirt ! Ich

geh eben da ' nein , ſtell ' meinen Stock juſt neben

mich , und wo ich im nämlichen Augenblick wieder

darnach lange , weg iſt mein Stock , weggeblaſen ,
als hätt ' ihn der leibhaftige Satanas geholt .
Ich ſchwöre aber einen körperlichen Eid , es iſt
Niemand hineingekommen , ſo lang ich drin war ,

außer mir ! “

Jetzt pfiff der Zug , und die Freunde mußten

ſich verabſchieden . Dem Herrn B. aber war ' s ,
als hätte man ihm ſeinen Lieblingszahn — er

hatte freilich nur noch einen einzigen — aus —

geriſſen .
Dem zurückgebliebenen J . war die Sache

nicht einerlei . Er ging mit einem Zündhölzchen
auf die Suche und dann zum Bahnverwalter .

„ Herr Bahnverwalter “ , ſprach er , „ wenn Ihr

Bahnhof nicht wegen Hexerei oder Taſchendieb —

ſtahl in Verruf kommen ſoll , ſo laſſen Sie auf
den Waſſerablauf draußen ein Blechſieb machen ! “

Herr B. hatte den Sargſtock auf bodenlſes

Nichts , d. h. mitten auf ein ſteinernes Loch geſtellt ,
und geräuſchlos war derſelbe in die ſchwarze Tiefe

hinuntergeglitten .
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Item , nach vierzehn Tagen erhielt er ihn
wieder vom Bahnamt in L. , aber er duftete

nicht nach Ambroſia .

Vorſicht iſt die Rutter der Vorzellan -

kiſte .
( Eine wahre Geſchichte).

Das war ein Hundewetter . Die drachen⸗

köpfigen Waſſerſpeier am alten Amthauſe in

Mattnau goſſen ihre ſchmutzigen Ströme auf das

ſchlechte Pflaſter und der Wind heulte um die

hohen Schornſteine . Der Himmel war grau wie

Fliespapier und trotzdem , daß ſchon die neunte

Stunde geſchlagen hatte , brannte das Licht noch
auf der Kanzlei . Der Herr Oberamtsrichter ( Name
des Verwaltungsbeamten in einem Nachbarſtaat )
trat fröſtelnd in ſein Dienſtzimmer und machte
ein rechtes November - Geſicht — er wäre lieber

noch eine Stunde droben in ſeiner warmen Woh⸗

nung am Kaffeetiſch geblieben . Ach der Dienſt ,
der leidige Dienſt . Es fiel ihm ein guter Freund
ein , der einmal behauptete , in Braſilien habe
es ein Beamter am beſten , denn wo ſo viel

Urwald ſei , gebe es doch ſicher auch viel Ur —

laub . Er ſetzte ſich an den grün überzogenen
Schreibtiſch , der mit Akten bedeckt war und auf
dem ſchon ein Theil der Einläufe des Tages lag .
Der Amtsdiener legte noch ein paar Klötze in

den großen Kachelofen und verſchwand . Seufzend

ergriff der würdige Beamte das Falzbein und

begann die Schreiben zu eröffnen , die er ſorg⸗
ſam ausbreitete und aufeinander legte — er be⸗

gann die tägliche Arbeit . Da trat eine unlieb⸗

ſame Störung ein . Der alte Amtsdiener Geiß ,
ein früherer Regimentstambour , öffnete leiſe die

Thüre wieder , durch die er kaum hinausgegangen
und ſagte mit gedämpfter Stimme , wie es die

Würde des Ortes verlangte :
„ Herr Oberamtsrichter ! “
„ Nun — was giebt ' s ſchon wieder ? — Man

„ kann nicht ruhig arbeiten , jeden Augenblick eine

„ Stößüng
„ Herr Oberamtsrichter der Gensdarm Laufmeier

„ hat e Meldung zu mache . “
„ Nun , ſo laſſen Sie ihn hereinkommen “ .
Der Amtsdiener machte kehrt und gleich da —

rauf trat , triefend vor Näſſe , der Gensdarm

herein . Auf dem Fußboden , wo er ſtand , bil —

deten ſich kleine Lachen , ſogar der wehmüthig
herunterhängende Schnurrbart tropfte .

„ Nun , was Neues , Laufmeier ? “
„ Herr Oberamtsrichter , gehorſamſt zu melden ,

„ich habe in Erfahrung gebracht , daß der Krämer
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„ Wirthle in Hoppelau über 60 Pfund Pulver
„ in ſeinem Schlafzimmer aufbewahrt hat . Das

„iſt doch gegen die geſetzliche Beſtimmung und

„ darum mache ich pflichtmäßig Meldung . “
„ Gut, “ ſagte der Amtsrichter , „ da haben ſie

„vollſtändig Recht , da muß ſchleunigſt Remedur

„eintreten , ich werde das Nöthige anordnen .

„ Sonſt noch was ? “

„ Zu Befehl Herr Oberamtsrichter — nein . “

„ Gut , Sie können abtreten . “

Der Gensdarm ging hinaus , indem er eine

Waſſerſtraße und einen ſtarken Geruch nach naſſem
Uniformstuche zurückließ . Der Oberamtsrichter
nahm eine Prieſe .

„ Geiß “ !
Der Amtsdiener trat wieder ein .

„ Trocknen Sie den See da auf , man bekommt

„ja den Rheumatismus und lüften Sie ein

„ wenig , es riecht — ſo feucht . “
Darauf ſchritt der Herr Oberamtsrichter in ' s

Nebenzimmer . Da ſaßen drei gebückte Ge⸗

ſtalten in grauen Schreibärmeln an tintenbe⸗

ſpritzten Tiſchen vor alten Tintenfäſſern und

ſchrieben auf graues , blauliniirtes Papier un⸗

endliche Acten . Sie ſchrieben heute , wie ſie es

geſtern gethan und wie ſie es morgen thun
werden — für ſie gab es keinen Frühling und
keinen Sommer , keinen Herbſt und keinen Winter

— ſie ſchrieben ohne Unterlaß .

„ Mäusle “ , ſagte der Oberamtsrichter zu einem
der Aktuare , „ Mäusle , nehmen ſie einen Kopfbogen
und ſchreiben Sie ! “

Mäusle vollzog den Befehl und erwartete das
Diktat ſeines Chefs .

Dieſer diktirte auf - und abgehend :

„ An das Bürgermeiſteramt in Hoppelau . “

„ Nach Meldung des Gensdarmen Laufmeier
„befindet ſich in der Wohnung des Krämers

„ Wirthle dortſelbſt ein größeres Quantum Pulver ,
„ als nach den geſetzlichen Beſtimmungen zuläſſig
„iſt . Daſſelbe iſt alsbald zu confisziren und

„ unter Beobachtung aller Vorſichts —
„ maßregeln , wohlverwahrt anher einzu —
„ſenden . Weiteres wird erfolgen . “

Kgl . Oberamtsgericht .

Der Oberamtsrichter durchlas das Schreiben ,
unterzeichnete es , Mäusle ſiegelte es ein , ſchrieb
die Adreſſe und der Amtsbote trug es im ſtrömen⸗
den Regen , pudelnaß wie der Gensdarm , zur
nächſten Eiſenbahnſtation , damit es nach Hoppelau
befördert werde .

Es mochten etwa 8 Tage vergangen ſein , als

ſich der Oberamtsrichter wieder auf ſeinem Dienſt⸗
zimmer befand — jetzt war es aber ſchönes
Wetter draußen und Nachmittag . Der Ober —

amtsrichter kam von Tiſch und hatte ſich ſeine
Verdauungscigarre angebrannt , ging auf und
ab und ſchaute hie und da zum Fenſter hinaus .
Er befolgte die alte Mönchsregel :

„ Nach dem Eſſen ſollſt du ſtehn ,
Oder Tauſend Schritt ſpazieren gehn . “

Als er ſo wieder einmal zum Fenſter hinaus⸗
blickte, ſah er ſeinen getreuen Geiß , wie „ ſchwer
wandelndes Laſtvieh “, unter einem gewaltigen
Pack , von der Poſtablage keuchend gegen das

Amtsgebäude wanken .

„ Was Teufel , was kommt denn da “ , fragte
ſich der Amtsrichter und eine freudige Hoffnung er⸗

wachte in ihm , es könnte ein Rehbock von ſeinem
Freunde , dem Oberförſter in St . Fridolin ſein .
„ Das wäre nicht bitter . Nun das mußte ſich
bald zeigen , Geiß trat in ' s Amthaus und gleich
darauf in die Schreibſtube . Neugierig verfügte
ſich der Herr Oberamtsrichter auch dahin .

„ Uff “ , ſeufzte Geiß , als er die Laſt auf den

Tiſch warf , „Uff , das is ſakrementaliſch ſchwer .
Mer ſollt meine , es wär wieder en Ambos als

Beweisſchtück wie ſellemol . Erinnere ſe ſich Herr
Oberamtsrichter . “

Der Herr Oberamtsrichter war zwar nicht ſehr
gerne an den Ambos erinnert , aber einmal hatte
Geiß , als altes Inventarſtück , ſo eine Art Nar⸗

renfreiheit und dann — und das war die Haupt —
ſache — war der Beamte gerade in einer ge —
müthlichen Rehbockſtimmung . Er nickte alſo be⸗

jahend und ſagte :
„ Nun , wir wollen ſehen was darin iſt . Oeffnen

Sie , Geis . “

Das überſendete Poſtſtück war ein ziemlich gro —
ßer zwilchener Sack , ein ſogenannter Stumpen⸗
ſack , ſtark mit Schnüren umwunden , an verſchie —
denen Stellen mit Lack geſiegelt und
mit der Adreſſe des Oberamtsrichters verſehen .
Ehe jedoch Geiß den Befehl des Oberamtsrichters ,
den Sack zu öffnen , vollzog , ſagte er pfiffig :
„ Was drin iſt , wollemer gleich wiſſe ,do brauchemer
die Gſchicht nit uffzuſchneide . Mer hawe jo de

Frachtbrief “ .
Er zog den Frachtbrief aus dem Sack und

ſtudirte denſelben , während deſſen hatte ſich der

Amtmann aber einer Scheere bemächtigt und

durchſchnitt , die Cigare gemüthlich im Munde

behaltend , die Schnüre .
„ Nee “ , ſagte Geiß , „ des ſinn emol Kümmel⸗

dercke , do ſteht Nix vum Inhalt . „ En Sack “ ,
des is Alles . Was is denn des vor a Kameel
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vumme Abſender ? „ Bürgermeeſchteramt in

Hoppelau . “ Heiliger Joſſeff , des is des

Pulver “ .
Wie von einem Scorpion geſtochen , fuhr der

Oberamtsrichter zurück und retirirte mit ſeiner
brennenden Cigarre an ' s Fenſter , das er raſch

öffnete und dieſelbe hinauswarf .
Richtig , es war das Hoppelauer Pulver , welches

der dortige Bürgermeiſter „ wohlverwahrt “ an

das Oberamtsgericht eingeſendet hatte .

In der Amts - Kanzlei herrſchte allgemeiner

Schrecken . Die Aktuare waren von ihren

Pulten aufgeſprungen und drängten ſich unter

der Thüre , der Oberamtsrichter quetſchte ſich in

die Fenſterniſche , nur Geiß , der alte Regiments⸗

tambour , verlor die Beſinnung nicht .

„ Nee , do hört Alles uff . Wann die in Hoppelau

nor ſo viel Klafter tief in Erdsbode nunner⸗

fahre dhete , als mer faule Eppel braucht , um

en Peiler vun der Mannemer Rheinbrück
zammezuſchmeiße . 75 Pund Pulver unn Nix

uff em Frachtbrief bemerkt , uff der Eiſebahn mit

em Perfonenzug g' ſchickt , uff em Omnibus , wo

der verſoffe Lorenz immer raacht , reing ' fahre ,
vun mir uff em Buckel herg ' ſchleppt , aach noch

an der Schmidte mit ihre Feuerfunke vorbei und

vum Herrn Oberamtsrichter mit der brennenden

Sigar im Mau — Mund wollt ich ſage , uff⸗

gemacht — Do hört Alles uff . Unn — Hergott

von Munnerum , des Aergſchte ſeh ' ich erſcht —

hawwe die verſimbelte Hoppelauer

Schwellköpp den Pulverſack aach noch

mit Sichellack g' ſichelt ! No die müſſe en

eegene Schutzgeiſt hawwe . No , no , wammer

norr nit ſo werd . “

Während der langen Rede des wackern Regi⸗
mentstambours hatte der Oberamtsrichter ſich wieder

geſammelt .
„ Geiß “ , ſagte er , „ nehmen Sie das Pulver

hinaus und bringen es an einen ſichern Ort .

Mäusle , nehmen Sie einen Kopfbogen . “ Der

Herr Oberamtsrichter ging auf und ab und als

der gefährliche Sack hinausgebracht war , dik —

tirte er :

An das Bürgermeiſteramt in Hoppelau .
Den übrigen Text des oberamtlichen Schrei⸗

bens kann ſich der geneigte Leſer wohl ſelbſt

verfaſſen , als aber das Schriftſtück in der Raths —

verſammlung von Hoppelau durch den Rath⸗

ſchreiber verleſen wurde , ſagte der Herr Bürger⸗

meiſter :
„ Naa — wammer den Brief leſe hört —

iſchs aam grad , wie wammer en Buckel voll

Prigel krieht het. Unn was hammer dann dhun ?
Mer hawwe des Bulver „ unner Beobachtung
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aller Vorſichtsmaßregeln , wohlverwahrt “ ein —

g' ſchickt , wie ' s im Biricht g' ſchtanne iſch . Naa

— ich ſag ' Nix als deß — der blau Deuwel

kann ' s alleweil dene Beamte recht mache ! “

Die Verlobung auf dem Virnbaume .

„ Barbara — Barbara — Barbara ! Hörſt

du nicht — wo hat der Deihenker wieder das

Wochenblatt hingebracht ?“ So ſchrie der Herr

Kaufmann Eichler in Steinbach ſeiner liebens⸗

würdigen Baſe zu , die in der Küche herumhantirte .
„ Werd ' ich gar noch für die Verlegerin des

Wochenblattes gehalten “, gab ſie ſpöttiſch zurück.
„ Nur keine ſchlechten Witze — wo iſt das

Blatt ? “

„ Hat denn der Herr Vetter vergeſſen , daß

heute blauer Montag iſt , wo keines erſcheint ?“

„Gleichviel , aber ſelbſt wenn eines gekommen

wäre , hätteſt du ' s doch verſchleppt mit deiner

vermaledeiten Putzerei . Das muß ein Ende nehmen ,
oder es paſſirt was ! “

„ Herr Jemine , was ich mich fürchte . Hat der

Vetter wieder einmal eine Gemüthsbewegung
nothwendig . Nimm dich in Acht Paulchen , bei

mir kommſt du heute an die Unrechte . “
Es war ein nettes Paar , welches ſo liebens⸗

würdig befzte. Er ein langer , hagerer leb⸗

kuchenfarbiger Junggeſelle , der ein halbes Jahr⸗

hundert längſt überſchritten , mit einem Geſichte

ſo langweilig , daß er alle Augenblicke ſelbſt darüber

gähnen mußte . Sie fett und kurz , wie ein Hafen
voll Rindſchmalz , aber mit einem Mundſtücke ver⸗

ſehen , gegen das eine Klappermühle ein Kinder⸗

ſpiel war . Er der Vetter , ſie die Baſe — er

führte den Laden , der Alles enthielt , was man

in Steinbach brauchte vom ſeidenen Band bis zum

Pickelhäring ; ſie führte die Haushaltung , und ſchon

ſeit Jahren wunderte ſich Alt und Jung , warum

ſich die Zwei nicht heiratheten , da ſie ſich ſo

ſchön ergänzten . Was er zu mager , ſei ſie zu fett ;

wenn er immer gähne , ſchnattere ſie , und händeln
konnten ſie gerade , wie wenn ſie ſchon lange ver⸗

heirathet wären ; Geld hätten ſie auch , alſo warum

nicht ?
Ja warum nicht ? So hatte ſich die holde Bar⸗

bara auch ſchon gefragt .
Herr Paul merkte , daß er wirklich an die

Unrechte gekommen ; er hatte eigentlich auch den

Zankapfel nur vom Zaune gebrochen , um ſich
die nothwendige „ Gemüthsbewegung “ zu

machen . Jetzt hatte er ſeinen Zweck erreicht ,
reckte die langen , mit grauen Schreibärmeln um⸗

hüllten affenartigen Arme bis an die Decke ſeines

niedern Ladens und — gähnte fürchterlich .
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„So“ , ſprach die holde Barbara , „ſo da iſt der zurück, und er pflanzte ſich an der Ladenthüre
Kaffee , Paulchen — der thut dir gut , er verſüßt auf und ſchaute ſpazieren .
den Gallengeſchmack , den du im Munde haſt . “

„ Paßt für dich und dein kleffiges Mundwerk ,
und er ſtärkt deine alten Knochen .

O Kaffee , du edler Trank ,
Du ſtärkſt mir alle Glieder ! “

„Richtig, “ fuhr Barbara fort , indem ſie die
meckernde Stimme des Vetters nachahmte , „richtig :

Erfreuſt die Menſchen jung und alt ,
Bewegſt auch die Gemüther . “

Da fuhr der alte Junggeſelle grimmig auf wie
eine Rakete ; er hatte den giftigen Hohn wohl
gemerkt . „ Gemüths bewegung “ war ſein Ge —

wohnheitswort . Bei ihm gab es dumme und ge⸗
ſcheite , kleine und große , ſchwere und leichte , ge —
ſunde und ungeſunde und weiß der Himmel noch
was Alles für Gemüthsbewegungen . Seit ihm aber
der Rathſchreiber den Spottnamen „ Gemüths —⸗
paul “ aufgebracht , wurde er faſt des Teufels ,
wenn man ihn darüber aufzog . So ſtürzte er auch
jetzt in dem Laden hinaus , ſchnappte vor Zorn
nach Luft und ließ in Ermanglung eines andern

Gegenſtandes ſeine Wuth an einem Bündel Stock —

fiſche aus , den er aus einer Ecke in die andere

ſchleuderte.
Endlich ließ er die armen Stockfiſche in Ruhe ;

er hatte einen Entſchluß gefaßt . Mit zuſammen⸗
gekniffenen Lippen und grinſendem Lächeln trat er
in die Wohnſtube , wo die Baſe nach geſchlürftem
Mocca am Strickſtrumpf ſaß . „ Barbara, “ begann
Herr Eichler , „ Barbara , zwiſchen uns iſt das

Tiſchtuch zerſchnitten ; du haſt mich heute ſo
ſchwer beleidigt , daß ein Haus uns nicht mehr
beherbergen kann ! “

„ Ach was dummes Zeug, “ antwortete die lie —

benswürdige Baſe , „ wir zanken uns alle Tage
und bleiben doch bei einander . “

„ Nein —jetzt iſt ' s aus . Vieles haſt du mir

ſchon geſagt , was ich nicht hätte dulden ſollen , allein
das iſt noch nicht dageweſen . Verſe machſt du

auf die Gemüthsbewe gung — das ſtößt dem

Faß den Boden aus . Fort , wir ſind geſchiedene
Leute , mach , daß du aus deu Hauſe kommſt . “

„Preſſirt ' s ſo, “ fragte mit größtem Gleichmuth
die Baſe , „ich werd doch erſt noch packen dürfen
—es iſt nur wegen der Gemüthsbewegung . “

„ Weib , ich vergreife mich an dir, “ ſchrie der

Wüthende und wollte auf die liebenswürdige Bar⸗
bara los , welche die Thüre krachend hinter ſich in ' s

Schloß warf . Herr Paul trat in ſeinen duftenden
Laden und griff nach dem Inſtrumente , welches
ihm am beſten über die Gemüthsbewegung hinweg⸗
half , nach der Fliegenklappe . Als er Schaaren
von Ungeziefer getödtet , kehrte allmälig die Ruhe

Da hört er auf einmal ein dumpfes Gebrülle

von der untern Straße herauf , dem ein ähnlicher
Laut von oben herab antwortete und zu ſeiner
größten Verwunderung ſah der biedere Hageſtolz
von der einen Seite den Gemeindefaſel brüllend an⸗

traben , während ein zweiter Stier in ernſter Würde

von der andern Seite heranſchritt . „ Donnerwetter ,
das kann hübſch werden, “ dachte der Zuſchauer ,
jetzt hat der lüderliche Hirte das eine Unthier aus

dem Stalle gelaſſen , ehe das andere zu Hauſe
war . Kaum 50 Schritte von Pauls Ladenthüre
ſtießen die gewaltigen Kämpfer zuſammen . Un⸗

verzüglich erfolgte der Angriff — Stoß auf
Stoß . Die Hufe der wüthenden Beſtien knirſch⸗
ten auf dem Pflaſter ; weißer Schaum trat ihnen
vor die Mäuler , und ihr Brüllen tönte wie das

Rollen des Donners .

Ein Stiergefecht hatte der alte Hageſtolz noch
nie geſehen — das war eine Gemüthsbewe —
gung aus dem ff. Er trat vor die Laden⸗

thüre und jubelte laut , wenn einer der Streiter
die Oberhand zu gewinnen ſchien ; vor lauter Auf⸗

regung trat ihm ſelbſt der Schaum vor den Mund ,
den er mit ſeinem brandrothen Baumwolltaſchen⸗
tuch abwiſchte .

Endlich ſiegte der eine Stier und der andere

entfloh . „ Hurrah “ rief Paul dem Sieger zu und

ſchwenkte ſein rothes Taſchentuch . Das wüthende
Thier ſah kaum die Manöver des kampfliebenden
Krämers , als es neuerdings ein Wuthgebrüll aus⸗

ſtieß , den Boden ſtampfte , mit hocherhobenem
Schweif und geſenkten Hörnern auf ſeinen unglück⸗
lichen Bewunderer losſtürzte . Voll Entſetzen ent⸗

floh dieſer mit 3 Sprüngen durch den Laden

nach dem Hofe , und da gerade eine Leiter an

einem Birnbaume ſtand , mit Affengeſchwindigkeit
in deſſen ſchützende Zweige .

Er war geborgen ; im Laden aber rumorte es

fürchterlich . Von ſeinem luftigen Sitze aus

konnte er die entſetzlichen Zerſtörungen mit an —

ſehen , welche das tolle Vieh im Laden an⸗

richtete . Eſſig - , Oel - , Petroleum - und Härings⸗
fäſſer rollten durcheinander ; Bänder , Seidentücher
und Baumwollſtoffe flogen in Fetzen umher ; Ta⸗

bakspackete , Cigarrenkiſten und Zuckerhüte wurden

zerſtampft — es war ein wahrer Jammer ; der
Ladentiſch mit den Wagen und der Tageskaſſe
wurde umgeſtürzt , daß das ſchöne Geld auf dem

Boden raſſelnd umherrollte und endlich — Herr⸗
gott ! —erkrachte die in den Hof führende Glas —

thüre , und das Unthier ſtand ſchnaubend unter

dem Birnbaum .

In dieſem Augenblick erſchien Barbara , durch
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den Lärm aufmerkſam gemacht , an dem Fenſter Verſprechen . Nein , Paul , für die Spatzen auf

ihres Stübchens . dem Dache opfere ich mein junges Leben nicht . “

„ So Paulchen, “ rief ſie höhniſch , als ſie diee „ Verlange was du willſt , ich werde es dir

Sachlage überſchaut , „ ſo Zuckerpaulchen , das iſt geben und wäre es ein blauſeidenes Kleid ! “

ja eine recht hübſche Gemüthsbewegung . “ „ um] „ Pump ! “ erdröhnte der Birnbaum von Neuem

Gotteswillen ſchweig , ſonſt merkt das Vieh , daß unter dem wuchtigen Stoße des wüthenden Unge —

ich da oben ſitze, “ krächzte halblaut der Geängſtigte . thüms . „ Barbara hilf ! “
Zu ſpät — durch das Zwiegeſpräch war der „ Meinſt du , um ein Kleid gehe ich für dich in ein

Stier auf ihn aufmerkſam geworden , trabte zum Stiergefecht ? Ich verlange einen höheren Preis ! “
Birnbaum , warf die Leiter um und fing an , den Pump ! Pump ! „ Gute Barbara hilf ! Ich will

nicht übermäßig dicken Stamm zu bearbeiten , daß dir ja Alles geben , was ich hab und noch dazu
der unglückliche Krämer ſich mit beiden Händen einen Goldſchmuck mit einem ächten Stein ! “ “

feſthalten mußte , um nicht herabzufallen . Pump ! Pump ! Pump ! Der Baum erzitterte bis
„ Barbara hilf, “ jammerte er , „ das Vieh reißt in die Pfahlwurzel hinab und neigte ſich zur Seite .

den Baum um —es iſt mein Ende . Du warſt immer „Heilige Barbara hilf ! “ ſchrie der Verzweifelte .
ein geſcheites Weibsbild — ſchaff mir das Vieh „ Der Goldſchmuck wäre mir ſchon recht , aber

fort . Ich will — ich geb ' dir ein neues Halstuch ! “ — aber als Brautſchmuck würde er mir noch

„ Ja was ſoll ich thun — ich bin zu ſchwach , ich beſſer gefallen . “
kann dich nicht retten . “ Jeetzt noch ein Stoß des Stiers und dem Paul

Der Stier wurde durch die Unterhaltung immer fuhr es heraus wie ein letzter Seufzer : „ In Gottes

toller , ſtampfte mit den Füßen , wühlte mit den Namen , ſo will ich dich heirathen —aber liebe ,

Hörnern den Boden auf und ſchüttelte den Baum , liebe Barbara , jetzt mußt du mir helfen ! “

daß die Frühbirnen nach allen Seiten flogen . „ Gut, “ ſagte die Holde , „ich will thun , was

„ Bärbchen , Goldbärbchen — ich halt ' s nicht mehr in meinen Kräften ſteht ; halte dich nur ſtill ,
aus — hilf mir . Das Satansvieh wirft mich dann wird das Beeſt auch ruhiger “ .

herab —du ſollſt wieder bei mir bleiden , ich vermach ! Sie entfernte ſich und Freund Muni , der nicht
dir mein Geld , ich geb ' dir was du willſt ! mehr ſprechen hörte , und auch ſein Müthchen gekühlt

„ So, “ meinte Barbara , „dich kenne ich, wenn hatte , legte ſich als Schildwache in den Schatten
da den Stier los biſt , dann vergißt du alle deine unter den Baum . Die Heldenjungfrau Barbara

Hebels Rheinländiſcher Hausfreund . 10



74

ſchaffte Wurfgeſchoſſe aller Art herbei : Alte

Töpfe , Pfannen , Schürhacken , ein paar Holz⸗
ſcheiter und eine Torfkiſte . Sie begann die

Beſchießung . Es zeigte ſich , daß die dicke

Jungfrau gar keine üble Schützin war . Das

erſte Stück Holz zwar ging fehl , das zweite aber

flog dem Stier ſo gewaltig in die Wampe , daß es

dröhnte , wie wenn ein hohles Faß getroffen wor⸗

den wäre , und als ihm nun gar die Torfkiſte
an den Kopf flog, ſtand er tief brummend auf .

„ Bravo , bravo Bärbelchen “ , ſchrie der Vogel ,
der auf dem Birnbaume ſaß ; allein wenn nicht
ein unerwarteter Helfer in der Noth gekommen
wäre , hätte die Belagerung wohl noch kein Ende

genommen . Es war des Nachbars Rattenpinſcher
Hektor , den der Spektakel in den Hof gelockt und

der den Stier aus allen Kräften ankläffte . Herr

Paul hetzte den Köter in beſtmöglicher Weiſe , und

Barbara ſetzte mit ungeſchwächten Kräften die

Bombardirung fort , ſo daß der edle Belagerer
nach einigen vergeblichen Angriffen auf den win⸗

zigen Gegner die Sache ſatt bekam und verfolgt von

demnachkläffenden Hektorzum Hofthor hinaustrollte .
„ Hurrah —der Sieg iſt unſer ! “ grölte der

befreite Dütenkleber vom Baum herab ,
„ Barbara , ſtell ' die Leiter an . Das war

ein Tag , dieſe Gemüthsbewegung
ſoll mir gedenken . “ Er wiſchte ſich mit

ſeinem rothen Taſchentuche den Angſt⸗
ſchweiß von der Stirne und reckte die

ſteifen Beine , um den rettenden Aſt zu ver⸗

laſſen — ach Gott , die Prüfung und die

Gemüthsbewegung war noch nicht zu Ende .

Plötzlich ſummte , ſurrte und ſauſte es

in den Aeſten des Birnbaumes — es war

ein Bienenſchwarm , welcher ſich denſelben

zu einem Ausfluge auserſehen . Unkluger⸗

weiſe ſchlug nun Paul mit ſeinem rothen

Unglückslumpen um ſich herum ; das er⸗

boſte Bienenvolk fiel über ihn her und

zerſtach ihn jämmerlich . Ohne die Leiter

abzuwarten , ſprang der Gequälte vom

Baum und flog in das Haus , hinter

ihm drein die holde Braut und noch

etliche kampfluſtige Inſekten .
Die kluge Barbara ſchaffte einen Kübel

mit befeuchteter Erde herbei und be⸗

pflaſterte damit Kopf und Geſicht ihres

ſo kühn erworbenen Bräutigams , daß
er ausſah wie eine kranke Kartoffel .

Als die Schmerzen etwas nachließen ,
blinzelte Paul aus den verſchwollenen
Augen ſeine Barbara an und ſagte mit

gerührter Stimme :

„ Barbara — Värbelchen , das war

ein Tag — die Gemüthsb . . . , nein das verfluchte
Wort ſoll mir nicht mehr über die Lippen kommen ,
hoffentlich hat ſich Alles zum Guten gefügt . Sonſt ,
ſagt man , werden die Ehen im Himmel geſchloſſen —

die unſrige aber kam auf einem Birnbaum zu Stande .

Doch ſei dem wie ihm wolle . Ich hab ' dich kennen

gelernt in der Noth , du biſt ein Prachtweib . — Du

und der Rat tenpinſcher , ihr ſeid meine

Schutzengel geweſen . Was ich verſprochen ,
werde ich halten ! “

„ Paul, “ ſchluchzte Barbara , „ Paul , du biſt der

edelſte . . . “ und wiſchte ſich mit dem Schurzzipfel
eine Thräne der Rührung aus dem linken Auge .

„ Um Gotteswillen , Bärbel , nur keine Ge —

müthsbewegung mehr —es wäre mein Tod . “

Der überbotene Kunſtgriff .

Es war einmal ein Schulinſpektor , der aber

nicht dabeiblieb , obſchon er von oben und unten

gut gelitten war . Der hielt einmal Prüfung
ab in einer Dorfſchule bei Hepplau . Da kamen

auch die Mädchen d ' ran und zwar an ' s An⸗

ſchreiben und Ausſprechen der Zahlen . Der
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Lehrer , welcher von Haus aus ein Rechen —
künſtler war , aber für ſich Nichts zu rechnen
brauchte , weil Alles Null von Null aufging , hatte
dieſen Gegenſtand aus purer Liebhaberei recht
gründlich eingepaukt . Da es nur ſo herunter⸗
ſchnurrte , wie ein aufgezogener Wecker , ſo kam

dem Herrn Viſitator der Verdacht , das Ding
müſſe den Mädchen mechaniſch eingedrillt worden

ſein . Und um dahinter zu kommen , erſann er

einen Kunſtgriff . Er nahm jetzt ſelbſt die Kreide

in die Hand , ſtellte ſich an die Schultafel und

forderte des Dorfbäckers Toni auf , nun auch ihm
einige Zahlen zu diktiren . Die Schülerin gab
an : 136 . Der Kreisſchulinſpector aber ſchrieb 631 .

Alles ſtutzte ; doch irren iſt menſchlich und ſelbſt
ein Examinator iſt nicht immer unfehlbar . Der

Lehrer wollte indeß ſeinen Vorgeſetzten vor der

Jugend nicht blosſtellen und ſchwieg . Die pfiffige
Toni , um den Fehler bemerklich zu machen , dik⸗

tirte jetzt 631 , der Herr Schulinſpektor aber

ſchrieb mit trockener Amtsmiene 136 . Nun

blickten die Mädchen großäugig ihren Lehrer an :

ſollte er ſie mit den Einern und Hundertern
in ein verkehrtes Verhältniß gebracht haben ? —

Der Inſpektor aber verlangte ruhig noch eine

Zahl . Toni diktirte : 333 und fügte halblaut
hinzu : „ So , jetzt ſchriebet , wie Ihr went ! “

Eine blutige Kirchweih .
Es wäre manchmal doch gut , wenn Einer

ſeiner Frau beſſer folgte . Wenigſtens die Münch —
weiherer Kirchweih hätte für den Blechnerandres
in jenem Fall ein beſſeres Ende genommen .

„ Aber gelt , Andres , Du kommſt mir bei Zeit
heim , es thut mir allemal ſo grauſig ahnd nach
Dir , wenn ich ſo mutterſeelenallein mit der Stri⸗

ckete an ' s Kanderle ' ss ) Wieg ' ſitz ! Und gelt , Du

giebſt mir recht Acht auch , daß Dir Nichts paſſiert ,
wenn Du auf dem Kirchenthurm droben biſt ! “

So ſprach die Marie , dem Blechnerandres
ſeine junge Frau ; ſie waren erſt ein Jährlein
verheirathet , der Xanderle war ihr Erſtgeborener ,
ein prächtiger Bub , wie ein Poſaunenengel . Der

Andres war ſonſt kein unartiger Ehemann , im

Gegentheil , er hatte ſeine Marie ſo lieb wie

ſeinen Augapfel , war fleißig und brav und ſein
Geſchäft , die Blechnerei , verſtand er aus dem ff.
Er hatte mit dem Münchweiherer Kirchenvorſtand
den neuen Blechknopf auf dem Kirchenthurm da —

ſelbſt veraccordirt ; der Knopf war nun fertig
bis auf ' s Anſtreichen oder eigentlich bis auf den

letzten Anſtrich . Der Andres dachte auch im

halben Nachmittag wieder daheim zu ſein , denn

5 Kander , Abk. für Alexander .
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Münchweiher iſt von Dürmlingen nur anderthalb
Stunden entfernt . Aber freilich der Menſch denkt —

Der Andres iſt auch bald in Münchweiher
hüben , und der Knopf bald angeſtrichen , aber

juſt , wo er ' s letzt ' Gerüſtholz wieder in den

Kirchenthurm hineinzieht , geht drunten beim Stu⸗

benwirth die Tanzmuſik los .

„Herrgöttle , wenn ich jetzt nur meine Marie

bei mir hätt ' “ denkt halt der Andres , und er

hätte doch bei den Glocken droben gewiß eher
an ' s Beten , als an ' s Tanzen denken ſollen . Frei⸗
lich tanzen kann er wie ein Pariſer , und wo er

noch ledig geweſen iſt , haben ſich die Mädle auf
dem Tanzboden ſchier geriſſen um den Andres .

Zum Unglück hat der Heiligenpfleger grad
Geld in der Kaſſe und zahlt den Thurmknopf
gleich aus bei Heller und Pfennig . Da reibt

der Andres vergnügt ein Zweimarkſtückle im Ho⸗
ſenſack zwiſchen Daumen und Zeigefinger und

denkt , es mag heut ſchon ein Schöpplein mehr
verleiden und ein Stückle Kalbsbratis . Und die

Muſik hat man für umſonſt dazu . Als nun das

Schöpplein verdruckt iſt und das Stückle Kalb⸗

fleiſch dazu , denkt der Andres : „ Das Zuſehen
auf dem Tanzboden koſt ' und ſchad ' t ja nichts ! “

Aber kaum auf dem Tanzboden , packt ihn
' s Burgermeiſters Luis , die beſte Tänzerin , am

Flügel , und aus einer Tour werden ihrer jetzt
ſechs und ſieben und aus einem Schöpple zuletzt
auch ein halb Dutzend . Dann kommt noch der

Metzgerfritz von Dürmlingen , ſein Schul - und

Militärkamerad und Gevattersmann ꝛc . — —

Daheim aber iſt ' s ſchon Elfe und der Andres

iſt noch nicht da . Die Marie ſitzt grauſig einſam
mit dem Strickete an ' s Xanderle ' s Bettlädle und

denkt an dies und das . Der Andres hat ein

ſchweres Handwerk und ' s iſt alleweil zu fürchten ,
daß er einmal von ſo einem Kirchenthurm oder

Dach herunterfällt .
Richtig , wie ſie ſo denkt , geht draußen auf der Gaß

ein Weltsſpektakel los , und kommt näher und näher .
„ Frau Marie “ , ruft Einer draußen , „ aufmachen ,

es iſt was paſſirt , wir haben Deinen Mann ! “

Der Marie fährt ' s in ' s Herz wie ein Metzger⸗
meſſer und wie ſie hinausleuchtet mit dem Licht ,
da haben ſie ihren Mann leblos , über und über

in Blut gebadet .
„ Nein “ , ſagt einer der Männer , „ vom Thurm

gefallen iſt er nicht , aber auf der Kirbi haben
ſie ihn geſchlagen , die rohen Flegel , ihn und

den Metzgerfritz ! “
Bald kommt auch der benachrichtigte Phyſikus

zur Legalinſpektion . Der Andres liegt auf dem

Stubenboden und giebt kein Lebenszeichen .
„ Es iſt doch gräßlich “, ſagt der Herr Phy⸗
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ſikus , „ einen Menſchen ſo zuzurichten um nichts
und wieder nichts . Die Geſetze ſind eben doch
nicht ſtreng genug ! “

Der Herr Phyſikus ſchickt nach dem Balbirer ,
dem Schmauderer ; der aber iſt ſchon auf dem

Weg geweſen und kommt mit einem Gelächter ,
daß die Stubenfenſter zittern .

„ Herr Phyſikus “, ſagt er , indem Lachkrämpfe
beſtändig ſeine Rede unterbrechen „ den Patient
wollen wir für heut in ſeinem Blut liegen laſſen ,

bis er ſeinen Glanz verloren hat . Frau Marie ,
hat Sie vielleicht ein Wichstuch oder ſo ' was , daß
nicht das ganze Bett voll Oelfarb wird ? “

„ Wie — was “ “ ſtotterte der Herr Phyſikus
und lächelte ſauerſüß .

„ Drum ſind der Andres und der Metzgerfritz “,
lachte der Schmauderer fort , „ heut Abend von

der Münchweiherer Kirbi heim , jeder mit einem

gehörigen Aff , und wie ſie über ' s Kronenbächle
haben hopſen wollen , haben ſie das Uebergewicht
gekriegt und des Andres rother Farb —
hafen iſt ihm und dem Fritz über den Kopf
geloffen ! “

Der Andres und der Fritz hätten aber am

andern Tag viel drum gegeben , wenn ' s anders

geweſen wäre .

„ Lieber “ , ſagt der Metzgerfritz , ein rechtſchaffen
Loch im Kopf , als einen Farbhafen drüber und

das Geſpött ohne End ! “

Ein Wunder .

Daß Göthe ein großer Dichter war , außer

ſchulen . Aber daß einmal ein rechtſchaffenes
chriſtliches Wunder durch ihn geſchehen iſt , das

wiſſen die Schulbuben nicht . Ein Heiliger freilich
iſt der Göthe nie geweſen , weder ein kleiner noch
ein großer , ſondern gar keiner . Göthe ſtudierte
als junger Student in Straßburg , und zwar
auf Advokat , und mit ihm noch mehrere andere

deutſche Jünglinge , denn in Straßburg war vor

hundert Jahren , wie jetzt wieder , eine deutſche
Hochſchule . Zu Göthe ' s Kameraden gehörte auch
ein junger Mann mit Namen Jung⸗Stilling , ein

Weſtphälinger , der ſpäter viele theils ſchöne , theils
fromme und dunkelſinnige Bücher geſchrieben ,
aber auch als Augenarzt viel blinden Menſchen das

wiſſen von dieſem Jung⸗Stilling in der Regel nim⸗

mer viel , zwar die Alten auch nicht . Hebel aber

hat als Kirchenrath mit dem Hofrath Jung —
Stilling in Karlsruhe eine Zeitlang zuſammen⸗
gelebt und großen Reſpekt gehabt vor dem

Mann , obwohl ſie nicht in allen Stücken eines

Sinnes waren .

Alſo Göthe und Stilling ſtudierten in Straß⸗
burg miteinander , letzterer auf Doktor . Seine

Kameraden , insbeſondere Göthe , hatten Geld

im Ueberfluß , Jung⸗Stilling knapp zum Leben .

Das viele Geld hat ihm überhaupt nie einen

Schubladenboden ausgedrückt . Dabei aber war

Stilling doch immer fröhlich und guter Dinge ; er

hatte ein felſenfeſtes Gottvertrauen und war da⸗

bei doch ein grundgeſcheidter Kamerad . Manch⸗
mal gab ' s über Tiſch und ſonſt ein wenig Stichelei
auf die Frömmigkeit Stilling ' s , aber er zog ſich
meiſtens mit Manier aus der Schlinge .

Eines Tags bemerkte Göthe , daß Stilling
über Tiſch außerordentlich trübſinnig war , und

das war ſonſt gar nicht ſeine Art . Da aus ihm
nichts herauszubringen war , ſo machte ſich Göthe
am Nachmittag , ohne Wiſſen Stilling ' s , hinter
deſſen Hausherr . Der beichtete , Stilling habe
übermorgen einen bedeutenden Wechſel zu be⸗

zahlen ; das Geld , das von Haus kommen ſollte ,
ſei ausgeblieben , und Stilling gehörig in der

Klemme . Ein Wechſel iſt bekanntlich gefährlicher
als ein Piſtol , denn er geht ſtets zur rechten Zeit los .

Am andern Tag bringt Göthe über Tiſch
das Geſpräch auf die Wunder in der Bibel

und behauptet , es gehe in der Welt alles mit

natürlichen Dingen zu . Stilling hält ihm gehörig
Widerpart und bleibt feſt dabei , Gott wirke noch

Wunder , wie zur Zeit Eliä des Propheten .
Am Nachmittag ſitzt der Stilling trübſelig

in ſeiner Studierſtube mitten im Zimmer am

Schiller der größte , den die Deutſchen haben ,
wiſſen die kleinen Buben anfangs in den Dorf -

eichenen Schragentiſch . Zwar die Sonne ſcheint
hell herein ins Zimmer , die Vögel trillern und

Augenlicht wieder gegeben hat . Die jungen Leute

zu
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zwitſchern , auf dem Tiſch ſteht im einfachen
Blumenglas ein duftender Strauß , aber morgen
— morgen !

Auf einmal fliegt durch ' s Fenſter ein ſchwerer
Gegenſtand , wie ein Stein , dem Stilling mitten

auf den Tiſch , und das Blumenglas geht in

Scherben , ſchier auch noch das Tintenglas da⸗

neben .

Stilling , empört über die Unthat , ſpringt an ' s

Fenſter , aber auf der Gaſſe iſt weit und breit

Niemand zu ſehen . Er kommt wieder an den

Tiſch , und nimmt nun erſt wahr , daß der ver⸗

meinte Stein eine ſchwere , verſiegelte Geldrolle iſt ,
mit Stilling ' s einfacher Adreſſe von unbekann⸗

ter Hand . Sie enthält gerade den Betrag des

Wechſels .

Stilling dankte Gott mit einem heißen Dank⸗

gebet und ahnte etwas von dem Hergang des

Wunders . Aber ſein Hausherr wollte nichts

wiſſen .
Andern Tags bringt der nun wieder in altem

und gewohntem Frohſinn am Tiſch ſitzende Me⸗

diziner Stilling das Geſpräch von ſelbſt auf die

Wunder und erzählt das Vorkommniß mit einem

durchdringenden , fragenden Blick auf Göthe .

Dieſer konnte das Lachen nicht ganz verbeißen
und ſagte : „ Ja aber um Gotteswillen , Jung , glaubſt
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dieſen eine Rolle Thereſienthaler in Deine Bude

praktizirt ?“
„ O nein “ , entgegnete ebenfalls lachend Stil⸗

ling , „ein Engel hätte beſſer ge⸗

troffen , und mir nicht mein Blu⸗

menglas zerbrochen ; aber ſo gut
Gott dem Elias durch ein Raben⸗

maul aus der Noth half , ſo gut
kann er heutzutage durch einen

groben Flegel von Weltmenſchen

helfen ! “
Da gab' s erſt ein jubelndes

Gelächter am ganzen Tiſch , das ,
als der erſte , Göthe ſelbſt an⸗

ſtimmte , und ward von dieſer
Stunde an dem Stilling nur noch

mehr zugethan .
Dieſes Stücklein hat ein leib⸗

licher Enkel Jung⸗Stilling ' s dem

„Rheinländiſchen “ erzählt , der ' s

aus Stilling ' s eigenem Munde

vernommen hat .
Der Hausfreund aber iſt der

Meinung , ein ſolches Wunder

ließe ſich auch ein und der andere

geneigte Leſer gefallen , ſelbſt auf
die Gefahr hin , daß dabei auch

noch ein Tintenfaß in Scherben
ginge .

Der Geſcheitere gibt nach .

Die Sackgaſſe in Konſtanz iſt bekanntlich ſehr

enge , und die hohen Giebelhäuſer ſtehen nament⸗

lich links in dichtgedrängten Reihen . Da wohnte
vor Zeiten ein ehrſamer Schneidermeiſter hoch
oben in einem dritten Stockwerke . Weil er aber

kinderlos war und doch auch ſeinen Spaß haben
wollte , ſo ſchaffte er ſich zu ſeiner alten Valentine

noch eine Wachtel an , ſo eine von der Sorte ,
die einen kräftigen Schlag hat , that ſie in einen

Käfig und hängte ſie vor ' s Fenſter . Und weil er

das Thier gut hielt , ſo lohnte es die Pflege
durch immer häufigere Proben ſeiner weithin
ſchallenden Stimme , beſonders des Morgens , ſo

daß oft ſchon vor fünf Uhr die ganze Nachbar⸗
ſchaft aus dem Bett geſchlagen wurde .

Nun wohnte dem Schneider gerade gegenüber
ein behäbiger Stadtrath , Namens Willibald .

Dieſer ließ ſich zwar in ſeiner Nachtruhe durch
keine Wachtel ſtören ; allein er hielt ſehr viel

auf ein gemüthliches Mittagſchläfchen , weil er

da am bequemſten über das Wohl und Weh
Du denn , unſer Herrgott hab den Erzengel Gabriel

geſtern nach Straßburg geſchickt und Dir durch
ſeiner Vaterſtadt nachdenken konnte , und da

ärgerte es ihn , daß des Schneiders Federvieh
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den Faden ſeiner Gedanken immer dann entzwei⸗ eine Spottdroſſel und hängte ſie an ' s andere
riß , wenn er gerade im Begriffe war , einzunicken . Fenſter .
Was brauchte er ſich denn als Stadtrath dieſe
Geiſtesſtörung gefallen zu laſſen ? So ließ er alſo
kurzer Hand dem Nachbar ſagen , er ſolle ſeine
Wachtel hinten hinaushängen , wenigſtens des

Mittags um halb Zwei .
Das verdroß den Schneider gottlos ; denn er

hatte von ſtädtiſcher Seite auf Anerkennung ſeiner
Vogelzucht gerechnet , und weil Herr Nachbar
Willibald längſt nicht mehr zu ſeiner Kundſchaft

für vollblütige
Leute ſei das

Schlafen nach
Tiſch ungeſund

—der Vogel blei⸗

be hängen ; denn

der Wachtelſchlag
ſei ein probates
Schutzmittel ge⸗

gen Hirnſchlag ;
zudem gezieme es

einem wobllöbli⸗
chen Stadtrathe ,

für öffentliche
Kundgebungen

ſtets ein offenes
Ohr und wach⸗
ſames Auge zu
haben !

Dieſer Spott
war dem verdien⸗

ten Gemeindebe⸗

amten denn doch
zu arg . Sofort
verklagte er den

Schneider beim

Polizeigerichte u.

verlangte , daß
ſeinem Widerſa⸗

cher der Vogel
hinweg , entweder

hinein oder wenigſtens hintenhinaus geſprochen
werde .

Darauf hin ließ der Richter beide Theile
vorladen , um zunächſt einen Verſöhnungsverſuch
mit ihnen anzuſtellen . Nachdem derſelbe aber
daran geſcheitert war , weil keiner von Beiden nach⸗
geben und der Geſcheitere ſein wollte , ſo that er
den weiſen Ausſpruch : „ Nach § ſo und ſo kann

Jedermann ſeine Hausthiere aufhängen wo er will . “
Der Schneider hätte damit zufrieden ſein können .

Aber was that er ? — Vom Bogheitsteufel ge⸗
ritten , lief er und kaufte zu ſeiner Wachtel noch

Beide Vögel wetteiferten , die Sackgaſſe
zu beleben ; Rath Willibald aber ſann indeſſen
auf Selbſthilfe und brütete Rache .

Eines ſchönen Morgens erſchienen Maurer
und Zimmerleute in dem Hauſe des Stadtraths ,
brachen ein Loch in die Frontmauer und befeſtigten
außerhalb demſelben mit Hacken und Klammern
einen großen eiſernen Käfig . Bedenklich ſchüttelten
die Nachbarn die Köpfe , und der Schneider meinte

ſchon dem Herrn Rath müſſe in ſeinem Dach⸗
gehörte , ſo that er demſelben kund und zu wiſſen: ſtuhle eine Hirnſchraube losgegangen ſein . Doch

plötzlich , welch '
eine Ueberraſch⸗

ung ! In dem

Rieſenkäfig er⸗

ſcheint ein ſtatt⸗
licher Geisbock

und macht ſo zier⸗
liche Sprünge u.
meckert ſo ein⸗

ladend , daß in

kurzer Zeit die

halbe Stadt her⸗
beigelaufen kam ,
um dieſe unent⸗

geltliche Menage —
rie zu beſichtigen .

In der folgen—⸗
den Nacht konnte

der Schneider we⸗

gen ſolch unzar⸗
ter Anſpielung

auf ſeinen Künſt⸗
lerberuf gar nicht

zur Ruhe kom⸗

ien Wie er

nun ſo ſchlaflos
dalag , wurde ihm
endlich klar , daß
er eigentlich doch
der Geſcheitere ſei
und folglich nach—⸗

geben müſſe . Und in der That , noch ehe der Mor⸗

gen graute , war die Wachtel ſammt der Droſſel
vor ſeinem Fenſter verſchwunden . Der ſtadträth⸗
liche Bock aber trieb noch einen vollen Tag ſein
drolliges Unweſen zum unbändigen Vergnügen
der gaffenden Menge .

Das Mauerloch , vor welchem der Bockskäfig
gehangen hatte , iſt heute noch von einer großen
Steinplatte bedeckt mit der moraliſchen Inſchrift :

„ Das , was rumort im obern Stock ,
„ Häng ' nicht an einen freien Ort :
„ Sonſt meckert dir des Nachbars Bock
„ Die Droſſel ſammt der Wachtel fort . “
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Die Arſachen der Erdbeben .
Der geneigte Leſer hat doch wohl ſelbſt ſchon

einmal ein Erdbeben verſpürt . Vielleicht iſt er

gerade des Nachts vom Wirthshauſe heimge —

gangen und hat da wahrgenommen , wie unheim⸗

lich es einem zu Muthe wird , wenn der Boden

unter den Füßen wackelt . Vorſichtiger Weiſe

hat er natürlich ſeinen Schrecken verſchwiegen
und auch ſeiner Frau nicht geſagt , daß er eine

ſchwankende Naturerſcheinung beobachtet habe.
Erſt des andern Tags , als dieſer und jener von

dem nachmitternächtigen Erdbeben ſpricht , und daß
die Thurmuhr ſtill geſtanden ſei und in verſchie⸗
denen Häuſern die Tiſche und Bänke genottelt
und die Sparren und Bettladen gekracht hätten
des Nachts um halb drei Uhr , da rückt er heraus
und erzählt , daß auch ihm die Straße geſchwankt
habe , wälzt aber alle Schuld auf die Erde ; er

ſelbſt ſei ſo nüchtern geweſen wie der türkiſche
Sultan .

Nun freilich , wenn die Sache nicht ſchlimmer
ausfällt wie ſo , dann braucht man den guten

ſe ,
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Humor nicht zu verlieren . Wenn

aber unter furchtbaren Stößen
nund mit donnerähnlichem Grol⸗

— llen die Grundfeſte der Erde er⸗

zittert und krachend die Häuſer
wanken und ſtürzen und die

F Menſchen von wahnſinniger
Fourcht ergriffen in ' s Freie ſich

flüchten ; wenn eine blühende

Stadt , wie Agram oder Chios
in wenigen Minuten in einen

Schutthaufen zerfallen : da frei⸗
lich ſtaunt der ſchwache Erden⸗

ſohn beſtürzt die Verheerung an ,

welche die Zerſtörungswuth ele⸗

mentarer Gewalten angerichtet

hat . Und ſolche Verheerungen
wie dieſe gab es ſchon viele .

Denn ſeit Menſchengedenken

nat , vielleicht kein Tag , an

welchem nicht da oder dort ein

Erdbeben ſtattfindet ; tauſende
von Ortſchaften ſind ſchon durch
ſie zerſtört und Millionen von

Menſchenleben demunheimlichen
Walten dieſer Naturkraft zum

2 Opfer gefallen . Welches iſt
aber die unheilvolle Naturkraft ?
Wo hat ſie ihren Urſprung ?
Welchen Geſetzen muß ſie ge⸗

horchen ? Das ſind Fragen , über

welche freilich die Gelehrten noch nie einig waren

und ſogar bis in unſere aufgeklärte Zeit herein
einander darob in den Haaren liegen . Darum

möchte es der Hausfreund faſt lieber mit den

alten Juden halten , denn dieſe glaubten einfach ,
der Baumeiſter der Welt ſei auch derjenige , vor

welchem die Welt erbebt . Im 59 . Pſalm heißt
es : „ Jehova , du warſt zornig ; du bewegteſt die

Erde und erſchütterteſt ſie ; heile ihre Brüche
wieder . “ — Die alten Griechen hatten ſchon eine

menſchlichere Auffaſſung von der Sache . Jupiter ,
der oberſte der Götter , halte trotzige Rieſen ,
Titanen genannt , auf der Inſel Iſchia unter der

Erde gefangen ; dieſe ſpeien Feuer , ſtöhnen und

brüllen wie gereizte Löwen , ſo daß allerlei

Schreckenstöne aufſteigen aus dem Innern des

Gebirges . Der Rieſe Eukelas aber liege im

Schlunde des Vulkanes Atna , und wenn er

ſich nur rühre , ſo erzittere ganz Sizilien . — Die

Römer in ihrer nüchternen Naturanſchauung

hielten zwar Feuer und Waſſer für die Urſachen
der Erdbeben ; ihre Prieſter aber legten dieſelben

aus als Kundgebungen ihrer opferdurſtigen Götter .
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Darum ordneten ſie Feiertage an und veranſtalteten
Opferfeſte , nicht aber dieſem oder jenem Gott zu
Ehren , ſondern nur ſo im Allgemeinen ; ſie fürch⸗
teten nämlich , den Unrechten zu treffen , dadurch
die Eiferſucht der andern Gottheiten zu erregen
und das Uebel nur noch ärger zu machen .

Ahnliche Vorſtellungen von den Urſachen der
Erdbeben haben verſchiedene wilde Völker heute
noch . So z. B. meinen die Indianer , ihr
Herrgott wolle von Zeit zu Zeit Volkszählung
halten . Wenn er nun ſo oben vom Himmel
berunterblicke , da ſei immer ein Theil der Erden⸗
kinder in den Hütten verſchlupft , wie Ameiſen
in ihrem Baue . Damit dieſe nun auch heraus⸗
kämen , erhebe er ſich von ſeinem Sitze und er⸗
ſchüttere durch ſeinen Fußtritt die Erde — dann
rauſche und ſumme es da unten wie ein Bienen⸗
ſchwarm , und ſchon an der Stärke dieſes Ge⸗
räuſches könne er die Volksziffer abſchätzen . Da⸗
her kommen denn auch die Indianer , ſobald ſie
nur die leiſeſten Spuren eines Erdbebens ver⸗
ſpüren , alleſammt vor ihre Hütten , rennen um⸗
her , ſtampfen den Boden und ſchreien aus vollem
Halſe : „ Herr , hier ſind wir , hier ! “ — Die

Japaneſen , die ſo oft von Erdbeben heimge⸗
ſucht werden , nehmen die Sache nicht mehr ſo
ernſthaft . Sie haben die Vorſtellung , als ob die
Erde eine im Weltmeer ſchwimmende Inſel ſei .
Da komme es denn bisweilen vor , daß ein un⸗
geſchickter Wallfiſch daran hinſtoße , oder daß ſonſt
ein plumpes Seeungeheuer in ſeinem Unmuthe
mit dem Schwanze das Ufer peitſche , ſo daß
Alles wackle — ſonſt aber ſtecke nicht viel da⸗

hinter.
Das ſind freilich kurioſe Anſichten : doch muß

man ſolche eben einer ungebildeten Völkerſchaft
zu aut halten . Haben ſich doch unſere eigenen
Vorfahren um kein Jota vernünftigere Vorſtel⸗
lungen von den Erdbeben gemacht . Um anno
700 herum lebte in England ein großer Ge⸗
lehrter ; er hieß Beda und hatte den Beinamen
der Ehrwürdige . Seine wiſſenſchaftlichen Werke
übten damals auf die Bildung von ganz Europa
den größten Einfluß aus . Dieſer Beda lehrte nun ,
daß ein drachenartiges Ungeheuer , Leviathan

Kenannt , die Erde umſchlinge und feſthalte . Bis⸗
zweilen nun ereigne es ſich , daß dieſem rieſigen

Unthiere die Sonne etwas heiß auf den Schwanz
brenne , und dann werde es zornig und ſchnappe
nach hinten , kein Wunder alſo , wenn dadurch die
Erde in ' s Schwanken gerathe und ihr politiſches
Gleichgewicht verlieren will . Und was die Über⸗

ſchwemmungen betreffe , von denen die Erdbeben
bealeitet zu ſein pflegen , ſo iſt zu vermuthen ,
daß ſolche von waſſerſpeienden Seeſiſchen her —

rühren , von denen im Talmud geſchrieben ſteht ,
daß einer 300 Meilen lang ſei , aber trotzdem

im Rachen des Leviathan Platz habe .
Mit all dieſen fabelhaften Erklärungen wird

freilich dem geneigten Leſer wenig gedient ſein ;
er kann höchſtens daraus erſehen , daß die Ur⸗

ſache der Erdbeben nicht gerade auf der Hand
liegt , ſo daß ſchon viele geſcheite Leute gelebt
haben und geſtorben ſind , ohne dieſelbe zu er⸗
gründen . Auch der Hausfreund ſchmeichelt ſich
nicht , die richtige Erklärung gefunden zu haben ;
er iſt ja kein Naturforſcher von Gewerbe . Aber
er hat mit gelehrten Männern verkehrt , wie mit
den Aſtronomen J . Schmidt zu Athen , mit Ru⸗
dolf Falb und Doktor Lerſch ; er hat die Schrif⸗
ten von Alexander von Humboldt geleſen , Bronn ' s

Erdgeſchichte und noch manches Büchlein durch —
ſtudiert , welches darüber handelt , und ſo hat er
ſich doch wenigſtens eine Anſicht gebildet , die er
dem Leſer in Kürze auseinanderſetzen möchte .
Freilich muß er dabei abermals von Vornen an⸗
fangen , wenn er gründlich zu Werk gehen will ,
und zwar nicht erſt bei Adam und Eva , ſondern
zur Zeit , wo die Erde nagelneu als ein feuerig⸗
flüſſiger Tropfen der Hand des Schöpfers ent⸗
quollen war , und kugelrund und weißglühend in
den Weltenraum hinausrollte . Das hat freilich
kein Menſch geſehen ; aber die Naturforſcher ,
welche vermuthlich mit ihren Fernröhren auch
bis in die entlegenſte Vergangenheit zurückblicken ,
bebaupten es faſt einſtimmig ; darum kann wohl
kein vernünftiger Menſch daran zweifeln .

Im Weltraume aber iſt es kalt , arg kalt , noch
kälter als in Sibirien . Was Wunder alſo , wenn
die blutiunge Erde fröſtelte und ringsum eine
leichte Gänſehaut bekam ! Ja , in der That , ſie
umkleidete ſich mit einer feſten Schale , wie alle

heißflüſſigen Körper thun , wenn ſie allgemach ver —
kühlen . Dieſe feſte Hülle ſaß nun ringsum recht
nett und ſatt auf — angegoſſen wie ein neu⸗
modiſches , faltenloſes Damenkleid . So hätte ſie
nun allerdinas auch bleiben ſollen : dann gienge
es auf der Welt nicht ſo uneben her ; von Ber⸗

gen und Thälern gäbe es keine Spur , und unſer
irdiſcher Wohnplatz wäre ſo rund und glatt wie
eine Billardkugel . Da kamen aber ſtörende
Gewalten , und kaum war das erſte Kleid der
Erde fertig , als es auch ſchon zerriß in viele

Fetzen ; denn die Erde war kein todtgeborenes
Kind, ſondern ſtrotzte von Leben und jugendlichem
Übermuth und dehnte und reckte ſich nach allen
Seiten . Wie ein Kind , hatte auch ſie an allen

leuchtenden Dingen große Freude . Kam ſie auf
ihrer Bahn in die Nähe der Sonne , ſoſtreckte ſie ſich
nach ihr , daß es krachte und borſt und es ihr

nnene
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Sonne zugekehrte Halbkugel wird ſtärker von der

1
aus allen Fugen quoll . Und kam der Mond in

ihre eigene Nachbarſchaft , ſo machte ſie es ebenſo —

bis das ſchöne glatte Kinderkleid total zerriſſen
war . Die Aſtronomen nennen dieſe Kraft „ Gravi⸗
tation “, hätten aber ebenſogut „ Schwere “ ſagen
können , oder gegenſeitige Anziehung der

Himmelskörper . Da dieſe Kraft um ſo ſtärker
wirkt , je näher zwei Körpermaſſen ſich kommen ,
ſo iſt leicht erklärlich , daß die Erde , wenn ſie in

die Sonnennähe tritt , nicht mit allen Nunkten

gleichſehr nach der Sonne hinſtrebt ; die der

Sonne angezogen werden , als die abgekehrte
Hälfte . Das bewirkt , daß die Erde ihre Kugel⸗
geſtalt verliert und die Form eines Eies an⸗

nimmt , welches mit der Spitze der Sonne zuge⸗
kehrt iſt . Gerade ſo verhält ſich die Erde gegen
den Mond . Kommt dieſer in ihre Nähe , ſo
nimmt ſie gleichfalls die Form eines Eies an

und wendet ſich jetzt mit der Spitze dem Monde

zu . Dieſe Formverſchiebungen der Erde durch
den Mond ſind wegen der Nähe dieſes Himmels⸗

körpers viel bedeutender als die durch die Sonne

bewirkten . Tritt aber der Fall ein , daß Sonne

und Mond zugleich und auf derſelben Seite in

die Erdnähe gerathen , dann iſt die geſtaltver⸗
ſchiebende Kraft verſtärkt .

Ja es kann ſich ereignen , daß zu gleicher
Zeit auch noch ein oder der andere Planet in

derſelben Richtung in die Erdnähe tritt , z. B .

die Venus , der Merkur oder der Jupiter . Dann

freilich ſollte man meinen , die Erde müſſe ganz
aus Rand und Band kommen . Dem iſt aber

nicht ſo . Die Formverſchiebungen der Erde durch
den Einfluß der Himmelskörper ſind im Verhält⸗

niß zu ihrer Größe gerade nicht ſehr erheblich ,
aber immerhin bedeutend genuag , um ihnen wenig⸗
ſtens theilweiſe die Schuld beizumeſſen , warum

die dünnſchalige Erde bald nach ihrer Ge⸗

burt ihre Hülle geſprengt hat und noch fort
und fort wieder zu ſprengen droht .

Wer das nicht alauben will , den verweiſt der

Hausfreund an den Profeſſor Falb ; der hat haar⸗

ſcharf bewieſen , daß der unſichtbare , tropfbar⸗flüſſige
Inhalt unſerer Erde ebenſo der Ebbe und Fluth
unterworfen iſt , wie das Weltmeer und daß dieſe

unlerirdiſchen Fluthwellen dem anziehenden
Einfluſſe der Himmelskörper zuzuſchreiben ſeien .

Da die Kälte im Weltenraume aber fort —
dauert , folglich die Abkühlung der Erde immer

weiter ſchritt , ſo geſchah es , daß die auf oder

unter der Oberfläche ſchwimmenden Trümmer der

erſten Erdkruſte wieder zuſammenbackten wie Eis⸗

ſchollen auf den Wellen eines gefrierenden See ' s ,
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Erdball legte , fiel ſchon etwas dichter , feſter aus ,

war aber nicht mehr ſo glatt und eben , ſondern
rauh und runzelig . Schon zeigte es die erſten

Spuren der werdenden Berge und Thäler . Nun

mochte es der Fluthwelle , die z. B. mit dem

Monde täglich um den Erdball die Runde macht ,
kaum mehr möglich ſein , dieſe zweite Schale

überall zu zertrümmern ; jedenfalls ſetzten die

von den Erdpolen gegen den Aequator herein⸗
wachſenden Kruſten den Wogen der inneren

flüſſigen Erdmaſſe immer größeren Widerſtand
entgegen , und wenn es auch da und dort krachte ,

zum Berſten kam es höchſtens an den kaum ver⸗

narbten Bruchſtellen oder da , wo die Schale be⸗

ſonders dünn war , wie rings um den heißen
Erdgürtel , wo ohnehin die Fluthwellen am größten
ſind . Mit der fortſchreitenden Erkaltung wuchs

aber die Erdrinde allmählig an zu einer beträcht⸗
lichen Mächtigkeit , ſo daß ſie ſich ſchließlich um

die Fluthwellen im Innern nicht gekümmert hätte ,
wäre ſie nicht durch eine zweite ſtörende Ge⸗

walt ergriffen und aus den Fugen gehoben
worden , nämlich durch die bergbildende Kraft .

Es gibt nämlich ein Naturgeſetz , das heißt :
„ Wärme dehnt die Körper aus , Kälte zieht
ſie zuſammen “ . Dieſem Machtſpruche iſt auch
die Erde unterworfen . In dem Maße als die

Erkaltung derſelben fortſchritt , ſchrumpfte ſie

zuſammen . Dabei ergeht es ihr gerade wie

einer vollſaftigen Birne , die man in den Back⸗

ofen wirft : ſie verſchrumpft zu einer Hutzel —

oder wie einer Jungfrau mit runden glatten
Wangen —ſie wird alt und bekommt Runzeln .
Die feſte Hülle , welche der Erde alſo anfangs
knapp und ſatt aufſaß , wurde endlich zu weit ,
und da das mächtige Felſengewölbe vermöge

ſeines bedeutenden Gewichtes dem flüſſigen Erd⸗

kerne ſich anzupaſſen ſtrebte , ſo mußte es ſich
hier ausbiegen , dort einbiegen , hier ſich in Falten

legen , dort berſten und ſich übereinander ſchieben .
Wie langſam und ſtetig ſich das auch vollzog ,
ohne gewaltige Rucker und Drucker ging es ge⸗

wiß nicht ab , ſo daß der gemüthliche Leſer bald

merken kann , daß der Hausfreund ihn in die

Blüthezeit der Erdbeben hineingeführt hat . Arme

Erde , ſo ſchön , ſo rund , ſo glatt der Hand
des Schöpfers entquollen — wie ſiehſt du ſchon
aus ! Voller Falten , voller Runzeln , voller

Narben , voller Wunden und immer noch keine

Ruhe — nach außen die brennende Sonne , die

dich anziehen und in ihr Gluthenmeer verſenken
will , daneben der Mond , der Tag und Nacht
um dich herumtanzt , dich neckt und reizt , und

deine wogenden Flüſſigkeitsmaſſen zur Fluth
und das zweite Gewand , welches ſich um den erregt — in deinem eigenen Eingeweide aber

11
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eine Hölle gefeſſelter Flammen , die ſtets dein
Stützgewölbe zu durchrechen drohen .

Das war für dich eine böſe Zeit —du wirſt
froh ſein , daß es damit viel beſſer geworden iſt
und daß jetzt ſo friedliche Geſchöpfe , wie wir

Menſchen ſind , auf dir hauſen . Und wenn es

auch gegenwärtig bisweilen noch in deinem Bauche
ein wenig rumort und in deinen ſteinernen Rippen
etwas kracht und bebt , daß die Häuſer wackeln
und deine ängſtlichen Bewohner erſchrecken — ſo
ſind das doch nur noch die letzten ſchwachen
Zuckungen jener elementaren Gewalt , welche im

Laufe der Jahrtauſende die Urgebirge der Erde

aufgethürmt und die Urthäler ausgehöhlt hat .
Und wer ſolches nicht glauben will , den adreſſirt
der Hausfreund an den Profeſſor Heim in Zürich ;
der wird ihm erklären , daß z. B. die Alpen
der Schweiz nichts anders ſind , als die durch
wagrechten Zuſammenſchub aufgeſtaute , zuſammen⸗
geknitterte Erdrinde ; dieſer Gelehrte hat die

Hebungen , Wölbungen , Ueberwerfungen , Um⸗

kippungen an den Bergen ſeiner Heimath ſtudirt ,
aufgezeichnet , berechnet und — freilich nur auf
der Landkarte — auseinandergefaltet und ge⸗
funden , daß die jetzige Schweiz früher , als ſie
noch eben und noch nicht auf dieſes kleine Länd⸗

chen zuſammengeſchrumpft war , faſt ſo groß
geweſen iſt , als das jetzige Deutſchland . Da es
nun ſchon rauſcht , wenn man nur ein ſeidenes
Kleid zuſammenknittert , wie muß es erſt gekracht ,
gedonnert , gedröhnt , gezittert und gebebt haben ,
bis die urſprünglich weithin ausgedehnte , ebene

Schweiz ſich in dieſe alpiniſchen Rieſenfalten gelegt
hatte , die erſt neulich der Hausfreund als Hoch —
gebirge von der großen Mythe aus angeſtaunt
und bewundert hat !

Die Schweiz muß Jahrtauſende lang ein
Heerd von Erdbeben geweſen ſein , die ſich weithin
durch ganz Europa fortpflanzten . Und jetzt iſt es
ſo friedlich dort ; ſtarr und ſtumm ragen die

Berge mit ihren ſchneebedeckten Häuptern zum
Himmel empor und nur ſelten verräth ein unter⸗

irdiſches Murmeln , ein Bergſturz , ein Erdrutſch
oder eine Erſchütterung die feindlichen Gewalten ,
die gefeſſelt in der Tiefe ſich nach Befreiung
ſehnen . Wie die Schweiz gab es aber noch viele

Erdſtriche , welche als Schüttergebiete oder als

Ausgangspunkte von Erdbeben betrachtet werden

können ; überall , wo die bergbildende Kraft
thätig war , fehlte es gewiß nicht an gewaltſamen
Erdkämpfen . Insbeſondere mußten jene Gegenden
häufig von Beben heimgeſucht werden , wo feuer —
ſpeiende Berge entſtanden ſind und thätig waren ;
denn dieſe erſchienen ja als die unvernarbten Wund⸗

öffnungen des Erdkörpers , wo zum Theile heute

noch der feuerigflüſſige Inhalt der Erde unter
Donner und Getöſe , unter Stoß und Beben als
Lava herausquillt . Und wie viele alte Vulkane

ſind bereits erloſchen , verſchüttet und tief unter
Geröll und Schutt begraben ! Und wie mancher
junge Vulkan mag ſeine Lavamaſſe heute noch
in die Riſſe und Klüfte der bereits ſehr mächtigen
Erdrinde ergießen , ohne jemals ganz zum Durch⸗
bruch zu gelangen , ſo daß man nur ſein unter⸗

irdiſches Dröhnen vernimmt , kaum ahnend , daß
ein ſo hölliſcher Feind in der Tiefe Tod und
Verderben brüte ! Ja die bergbildende Kraft
iſt gewiß die Haupturſache der Erdbeben .

Da mag nun freilich dem nachdenkſamen Leſer
die Frage aufſtoßen : „ Sind denn unſere Berge
noch nicht groß genug ? Man ſieht doch nirgends ,
daß ſie höher wachſen , wohl aber verwittern ,
zerbröckeln und vom Waſſer allgemach niederge⸗
waſchen werden ! “

Das hat nun allerdings , abgeſehen von den

langſamen Senkungen und Hebungen , die da
und dort beobachtet werden , ſeine Richtigkeit .
Anderſeits ſteht aber auch feſt , daß die Erkaltung
unſerer Erde zwar ſehr langſam , aber unauf —
haltſam fortſchreitet ; in den letzten 82,836 Jahren
ſoll ihr Geſammtverluſt an Wärme 1,25 Grad C.

betragen haben , was der franzöſiſche Rechenmeiſter
Fourier glücklich herausgebracht hat . Daraus

geht nun mit Sicherheit hervor , daß die Erde
bei ihrer Abkühlung ſtetig kleiner werden muß .
Was nun ihren feuerigflüſſigen Kern betrifft ,
ſo ſteht dem Zuſammenſchrumpfen desſelben
weiter kein Hinderniß im Wege ; die feſtgewordene
Schale aber , wenn ſie anders mit ihrer flüſſigen
Unterlage Fühlung behalten will , muß derſelben
nachſinken , ſonſt würde ſich ja zwiſchen ihr und
dem Kerne ein Hohlraum bilden , was doch die
Schwere der gewuchtigen Geſteinsmaſſen nicht
zuläßt . Darum wird die Schale ringsum in eine

Spannung gerathen ; die Felſen werden ſich
gegenſeitig anſtemmen , wie die Quaderſteine eines

mächtigen Tonnen⸗Gewölbes . Sind die Felſen
elaſtiſch oder biegſam , ſo geben ſie langſamD dem
Drucke nach , verſchieben , falten und winden ſich
faſt wie eine teigartige Maſſe , ohne zu berſten .
Sind ſie aber ſpröde und ſehr hart , ſo entſteht ,
ſobald die Grenze ihrer Traafähigkeit überſchritten
wird , an der ſchwächſten Stelle ein Krach , ein

Riß unter Donnergetöſe , und es erbeben und

ſchwanken die benachbarten Länderſtrecken weithin .
Dabei ſpielen die Fluthwellen , welche von
den Himmelskörpern im flüſſigen Kerne der
Erde erregt werden , unzweifelhaft eine hervor⸗

ragende Rolle , indem durch ſie die Auslöſung
der Spannkräfte erfolgt . Das ergibt ſich aus
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den Zuſammenſtellungen des Aſtronomen Schmidt
zu Athen . Dieſer hat z. B. durch Rechnung ge⸗
funden : „ Daß in der Erdnähe des Mondes

die Erdbeben häufiger ſind , als in der

Erdferne . “
Faßt man das Geſagte kurz zuſammen , ſo

kann man ſagen : „ Die Erde gleicht einem rieſen⸗
mäßigen Wecker ; die Spannung in den Schichten
der Erdrinde ſpielt die Rolle der aufgezogenen
Spiralfeder ; die Auslöſung aber , daß es raſſelt
und bebt , beſorgt der Zeiger der Weltenuhr .

Die gegenſeitige Anziehung der Him⸗
melskörper und die bergbildende Kraft ſind
aber nicht die einzigen Erdbebenurſachen ; dazu
kommt noch eine dritte , die allein ſchon da und

dort geleiſtet hat , was jene beiden zuſammen
vermögen , nämlich der Stoffwechſel der Erde .

„ Was iſt das “ , fragt der Leſer erſtaunt —

„iſt denn die Erde ein lebendes Weſen ? “
Ohne Zweifel . Wie es ein Thier⸗ und

Pflanzenleben gibt , ſo gibt es auch ein Mineral⸗

leben . Das wiſſen ſowohl die Scheidekünſtler als

auch die Geſteinskundigen und Erdkenner . Ganze
Gebirgsſchichten verändern im Laufe der Zeiten
ihre Natur und Beſchaffenheit . Manch felſenfeſtes
Steingefüge verliert allmählich ſein Bindemittel ,
lockert ſich auf und wird mürbe ; es kann dem
Drucke , der auf ihm laſtenden Maſſen nicht mehr
widerſtehen und zerbricht und zerbröckelt , während
manch ſchlammiges Lager nach und nach erhärtet
und ſich in die ſolideſte Felſenmaſſe umwandelt .

Das Waſſer , welches die Erdrinde nicht nur

zum großen Theile bedeckt , pulſirt auch in tauſend
Adern und Kanälen im Erdleibe ſelbſt und iſt dem

irdiſchen Stoffwechſel in hohem Grade dienſtbar .
Denn in ſeinem Laufe höhlt es das Erdreich ,
ja ſelbſt die Steine aus , indem es die löslichen
Beſtandtheile aufnimmt , weiter befördert und an

entfernten Orten ablagert . Dadurch entſtehen
Auswaſchungen , d. h. nicht nur Furchen und

Rinnen an der Oberfläche , ſondern auch Höhlen ,
Keſſel und Gewölbe im Innern der Erde . Werden

nun die Tragſäulen eines ſolch natürlichen Felſen⸗
kellers durch die Sickerwaſſer immer mehr durch —
gefreſſen , ſo kracht endlich die hangende Wölbung
zuſammen , daß weithin die Erde erzittert und

wo früher vielleicht eine Bergkuppe emporragte ,
klafft jetzt ein Abgrund tief hinab . Dieſe unter⸗

irdiſchen Zuſammenſtürze ſind in gebirgsreichen
Gegenden gar nicht ſelten und ſchon oft Urſache
von ganz gewaltigen Erdbeben geweſen . —

Gleich dem Waſſer ſpielen auch die durch den

Stoffwechſel erzeugten Gaſe und Dämpfe im

Erdinnern als bewegende Kräfte eine wichtige
Rolle . Was feſt iſt , kann wieder flüſſig und luft —
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förmig werden ; faſt jeder Körper kann ſich in

Gas verwandeln . Aus der Erdtiefe , wo Druck

und Wärme in hohem Grade die Entwicklung
von Gaſen und Dämpfen befördert , entſteigen
dieſelben durch Ritzen und Spalten . Hieher ge⸗
hören die Quellen von Waſſerſtoff , Kohlenſäure ,
ſchwefeliger Säure , Sumpfluft u. dgl. , ſo daß
es gewiß ebenſoviel und verſchiedene Gasquellen
geben mag , als Waſſerquellen ; nur kann man

jene nicht immer ſehen , höchſtens riechen . Finden
aber die Gaſe keinen Ausweg , ſo ſammeln ſie
ſich als ungeheuere unterirdiſche Blaſen . Dieſe
wachſen und dehnen ſich ſo lange , bis ſie im

Stande ſind , die überlagernden Geſteinsſchichten
zu heben und zu durchbrechen . Daß ſolches nicht

gerade auf fanfte Art vor ſich geht, kann man

ſich denken , ja nicht ſelten erzwingen ſich gepreßte
Dämpfe den Durchgang mit Donnergetöſe und

weithin vernehmbaren Erdbeben .

So , nun glaubt der Hausfreund ſeinem ver⸗

ehrten Leſer genug Stoff geboten zu haben , um

ſich über die Urſachen der Erdbeben ſein
eigenes Urtheil zu bilden . Wenn er mit dem

Hausfreund nicht einig ſein ſollte — gelehrte
Leute ſind es ja ſelten , und wenn er die Sache
beſſer verſteht und die wahre Urſache der Erdbeben

ergründet hat , ſo iſt er vielleicht ſo freundlich ,
gegen anſtändige Vergütung ſeine Anſicht einzu⸗
ſenden , damit der Hausfreund ſeine Lehre im

nächſten Kalender widerrufen kann . Wenn aber

der geneigte Leſer mit dem Hausfreund einig
iſt — ſo muß es für ihn eine große Befrie⸗
digung ſein , einmal erfahren zu haben , warum

bisweilen der Boden wackelt , wenn er des Abends

ſpät vom Wirthshauſe gemüthlich heimwärts
wandelt . Ob es die Fluthwellen ſind , welche
der himmliſche Mond dort droben erregt , oder

ob es drunten die bergbildende Kraft iſt ,
welche die ſonſt ſo ebene Straße zum Schwanken
bringt , oder ob ein allzu raſcher Stoff wech ſel
—ein unterirdiſcher Felſenkeller oder ein

Dampf daran ſchuld ſind , genug : es wird für
ihn immerhin eine große Beruhigung ſein , wenn

er nur weiß : „ Warum ? “

Reimſpruch .
Aus Hebel' s ungedrucktem literariſchen Nachlaß .

( Nachdruck verboten . )
Bald denki , ' s iſch e boͤſi Zit ,
und weger ' s End iſch nimmi wit ;
bald denki wieder : loß es goh ,
wenn ' s gnueg iſch , wird ' s ſcho anderſt cho .

Doch wenni naͤume ane gang
un ' s toͤnt mer Lied und Vogelſang ,

ſo melt faſt , i hoͤr e Stimm :
„ Bis z' friede ! ' s iſch jo nit ſo ſchlimm . “
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